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    Für meine Schwester Jane,

    die mit mir durch Venedig gepaddelt ist.
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  Kapitel 1


  Denver, Colorado


  Der Abend, an dem sich mein Leben veränderte, begann damit, dass ich ein absolut unübertreffliches Dessert verspeiste: Himbeer-Käsekuchen mit dunkler Schokoladensoße. Meine Schwester und ich waren gerade erst aus Italien nach Amerika zurückgekehrt und hatten beide mit einem ziemlich heftigen Jetlag zu kämpfen; aus Erfahrung wussten wir allerdings, dass wir das Zubettgehen so lange wie möglich hinauszögern sollten, damit sich unser Biorhythmus schnell wieder einpendelte. Und so waren wir in ein Restaurant gegangen, anstatt in unsere Kissen zu sinken, was mir bedeutend lieber gewesen wäre. Aber wenn wir unseren Schlaf schon dem guten Zweck opfern mussten, dann hatten wir uns wenigstens eine süße Belohnung verdient. Und ich war nicht enttäuscht worden.


  Diamond saß über ihren Teller gebeugt und kostete nur löffelchenweise von ihrem Nachtisch; ihr Appetit ging gegen null.


  »Hast du dir schon überlegt, was du morgen machen willst, während ich auf dieser Konferenz bin?«, fragte Diamond. »Du könntest dich hinten reinsetzen, aber ich bezweifle, dass dich das Thema ›Savant-Verbrechen: Umgehensweise mit den Tätern‹ auch nur ansatzweise fesseln wird.«


  Sie kannte mich echt in- und auswendig. Ich konnte wirklich darauf verzichten, einem Haufen begabter Menschen mit grandioser extrasensorischer Wahrnehmung dabei zuzuhören, was für Cracks sie darin waren, die Probleme der Welt zu lösen. Allein der Gedanke daran brachte mich zum Gähnen, sodass mich tatsächliche Vorträge über Dinge, von denen ich so gut wie keine Ahnung hatte, vermutlich schlagartig ins Koma versetzen würden.


  »Ich glaube, das schenke ich mir lieber.«


  »Sie werden es dir sicher nicht übel nehmen.« Diamond hatte sich von meinem Gähnen anstecken lassen, hielt sich aber im Gegensatz zu mir eine Serviette vor den Mund.


  »Wer sind denn ›sie‹?«


  »Das hab ich dir doch erzählt.«


  Wollte sie wirklich die Hälfte ihres Desserts stehen lassen? Ich beäugte hoffnungsvoll ihren Teller und drehte meine Gabel zwischen den Fingern. »Ach echt? Sorry, da hatte ich wohl auf Durchzug geschaltet. Du kennst mich doch.«


  Diamond seufzte. Sie hatte es aufgegeben, mich dazu kriegen zu wollen, dass ich mich mit Dingen beschäftigte, die ich ihrer Ansicht nach wissen müsste; sie hatte eingesehen, dass ich ein Dickkopf war und nur dann zuhörte, wenn es mir in den Kram passte. Als kleine Schwester bin ich eine echte Herausforderung.


  »Dann erzähl ich es dir besser noch mal, denn du wirst unter Garantie einige der Leute von der Konferenz auf der Abendveranstaltung treffen.« Wie immer klang ihre Stimme unglaublich geduldig, als sie mit mir sprach. »Das Ganze ist von einer einflussreichen amerikanischen Savant-Familie organisiert worden, den Benedicts; mehrere von ihnen arbeiten in der Verbrechensbekämpfung.«


  »Und diese einflussreiche Familie hat die international anerkannte Schlichterin Diamond Brook angefleht, als Stargast bei ihrer Veranstaltung eine Rede zu halten.« Ich grinste sie an. »Sie haben Glück, dich zu kriegen.«


  »Hör auf, Crystal. So ist das nicht.« Süß, wie mein Loblied auf ihre herausragenden Fähigkeiten sie in Verlegenheit brachte. »Es gibt keine Stars im Savant-Netzwerk; wir arbeiten alle Hand in Hand.«


  Ja, klar doch. Vergesst, was sie gesagt hat; wir wussten alle, dass sie etwas ganz Besonderes war. Im Gegensatz zu mir. Ich war bei diesen Spritztouren quasi nur ihr Kofferkuli, der Roadie der Diamond-Tour.


  »Keine Ahnung, was ich machen werde. Vielleicht gehe ich ein bisschen shoppen.« Ich kratzte die letzten Reste von meinem Dessertteller und hinterließ mit den Zinken der Gabel kunstvoll geschwungene Linien in der Soße. »Ich brauche eine neue Jeans und Denver scheint mir ein guter Ort für Schnäppchen zu sein; hier ist alles viel billiger als zu Hause. Wenigstens das Shoppen hab ich drauf.«


  Auf mein unanständiges Vorhaben reagierte Diamond mit diesem gewissen Gesichtsausdruck, bei dem ihre seelenvollen braunen Augen voller Sorge sind. Und prompt ließ sie auch schon den schwesterlichen Fürsorgeappell vom Stapel; sie konnte einfach nicht anders, auch wenn wir beide vor Müdigkeit schon halb von unseren Stühlen rutschten.


  »Crystal, ich hatte gehofft, du würdest die nächsten Tage vielleicht nutzen, um dir Gedanken über deine Zukunft zu machen, weißt du. Ich habe ein paar College-Broschüren mitgenommen, denn du solltest dein Examen wiederholen. Sie liegen im Koffer in unserem Hotel.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich hatte keine Lust, zu unserem Hotel zurückzukehren, nicht solange ich mir noch den schokoladigen Nachgeschmack auf der Zunge zergehen ließ.


  »Oder wenn du das nicht willst, sollten wir vielleicht mal über eine Ausbildung nachdenken? Du hast dich doch schon immer für Design und Mode interessiert. Wir könnten Signora Carriera fragen, ob sie Hilfe beim Karneval braucht. Es wäre bestimmt spannend zu sehen, wie man in so kurzer Zeit dermaßen viele verschiedene Kostüme anfertigt, oder? Ich weiß zum Beispiel, dass sie zurzeit alle Hände voll zu tun hat, da sie außerdem noch die Outfits für einen großen Hollywoodfilm macht, der nächsten Monat in Venedig gedreht wird.«


  Das klang zugegebenermaßen interessant, aber schon war der vergnügte Kellner wieder da und schenkte uns mit einer übertriebenen Geste Kaffee nach. Vielleicht war er ein Schauspieler, der zwischen zwei Engagements ›pausierte‹. Ich hingegen war mit meinen neunzehn Jahren in Sachen eigener Karriere noch nicht mal aus dem Startblock herausgekommen.


  »Wie war das Essen, meine Damen?«, fragte er, die Augen auf meine Schwester gerichtet, in der Hoffnung auf ein kleines Fitzchen Lob. Ganz offensichtlich hatte er sich bereits in Diamond verliebt, so wie die meisten Y-Chromosom-Träger es taten.


  »Es war wunderbar, danke.« Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln und ihr kinnlanges Haar schwang leicht hin und her, als sie aufblickte. Diamond hatte die elegante Frisur und die edlen Gesichtszüge einer Kleopatra – die Ähnlichkeit mit der Pharaonin kam nicht von ungefähr, denn unsere Mutter war Ägypterin. Dad war ein britischer Diplomat gewesen, der nach Kairo versetzt wurde, wo er sich in Mama verliebte und sie heiratete. Wir waren eine richtige Multikulti-Familie – Diamond und ich lebten jetzt in Venedig, mehr oder weniger in der Mitte zwischen unserem saftig grünen Heimatland Großbritannien und den staubigen Nilufern. Ich hatte keine sehr ausgeprägte nationale Identität. Italien war eher so etwas wie mein Adoptivland. Vielleicht war dieses Gefühl des Entwurzeltseins ein weiterer Grund für meine Unzufriedenheit mit mir selbst?


  Der Kellner erinnerte sich schließlich daran, sich auch nach meiner Meinung zu erkundigen. »Und wie hat Ihnen das Dessert geschmeckt?«, fragte er höflich.


  »Das war klasse.« Ich lächelte ihn an, aber sein Augenmerk lag längst wieder auf meiner Schwester. Sichtlich zufrieden trat er den Rückzug an. Mich nahm er wohl nur am Rande wahr, doch das konnte ich ihm nicht verübeln: Ich hatte die eher markanten Pharaonen-Merkmale mitbekommen, eine große Nase und kräftige Augenbrauen, aber nichts von der Eleganz, und zu allem Übel hatte ich auch noch die Löwenmähne der Familie meines Vaters geerbt. Vererbung war bei Savants meist eine komplizierte Sache – wir waren da keine Ausnahme.


  Dad hatte eine venezianische Mutter gehabt, mit der typischen Haarpracht vieler Norditaliener: ein Wust von Locken, in dem sich alle möglichen Farbnuancen finden, von Schmutzigbraun bis sonnengebleichtes Blond. Das kann man manchmal auch auf den Gemälden alter Meister sehen, allerdings habe ich keine madonnenhaft weichen Wellen, sondern eine wilde Flut krauser Ringel. In Gegenwart meiner Schwester fühle ich mich immer wie eine zottige Löwin neben einer geschmeidigen, seidig glänzenden Miezekatze.


  Der Touristenmagnet, das Hard Rock Café, füllte sich mit Studenten und Reisenden, der Lärmpegel stieg und mit den zahlreichen Bestellungen wurde unser Kellner mal hierhin mal dorthin gescheucht. Mein Blick wurde von einem Glaskasten angezogen, in dem vorgeblich eine original Michael-Jackson-Uniformjacke hing; ich musste angesichts meines Spiegelbilds grinsen, das optisch verzerrt so aussah, als hätte ich so gut wie keinen Hals. Ich gähnte noch einmal. Worüber hatten wir eben gleich gesprochen? Ach richtig.


  »Du willst wirklich, dass ich für Signora Carriera arbeite? Das wäre der reinste Sklavenjob.« Ich kannte die Kostümschneiderin, die in Venedig in der Wohnung unter uns wohnte, ziemlich gut, da ich oft mit ihrem Hund Gassi ging, wenn sie beschäftigt war. Sie war eine ganz angenehme Nachbarin, wäre aber bestimmt eine extrem anspruchsvolle Chefin. Es grauste mir bei dem bloßen Gedanken, wie sie über meine Zeit verfügen würde.


  Diamond schob ihr Dessert beiseite. »Ich hasse es, mit anzusehen, wie du dein Leben vergeudest.«


  »Ich hasse Vergeudung auch. Schieb mir mal deinen Teller rüber. Dieser Käsekuchen ist v. A.«


  »Wie?«


  »Vom Allerfeinsten.«


  Meine Schwester seufzte und verkniff sich die Bemerkung, dass ich mit meinen schlappen ein Meter achtzig auf mein Gewicht achten sollte. Nicht dass ich fett war, aber – wie sagte sie doch gleich immer? –, ach ja, ich war eine Amazone verglichen mit meinen Schwestern, die alle Durchschnittskonfektionsgröße trugen. Mir war das schnuppe. Wem hätte ich schon gefallen wollen? Mich fragten nie irgendwelche Jungs, ob ich mit ihnen ausgehen wollte, weil ich sie alle überragte und sie Angst vor den Spötteleien hatten. »Riesenbaby« war noch der netteste Name, den ich auf dem Internat, das ich in England besucht hatte, ertragen musste.


  »Crystal, glaub nicht, dass ich dich nicht verstehe. Es war entsetzlich, dass du Dad mitten im Abschlussjahr verloren hast«, fuhr Diamond sanft fort.


  Ich kratzte eine weitere Gabelspitze voll Dessert zusammen und trotzte dem aufwallenden Schmerz, den ihre Bemerkung in mir auslöste. Entsetzlich umschrieb nicht mal im Ansatz, welche emotionalen Höllenqualen ich durchlebt hatte. Er war mein einziger Bewunderer in der Familie gewesen und hatte mir immer beigestanden, wenn ich zu meinem Nachteil mit meinen sechs älteren Geschwistern verglichen worden war. Er hatte meine Körpergröße liebenswert gefunden und mich sein »kleines Mädchen« genannt, obwohl ich die kahlen Stellen inmitten der Locken auf seinem Kopf sehen konnte, wenn wir nebeneinanderstanden. Kein Wunder, dass ich meine Abschlussprüfungen in den Sand gesetzt hatte. Sein Tod hatte den besten Teil von mir mit sich genommen.


  Diamond berührte mich sacht am Handrücken, versuchte, mich zu trösten, doch mein Kummer war unerreichbar für solche Gesten. »Mama hat mich gebeten, auf dich aufzupassen. Sie würde nicht wollen, dass ich dich auf der Stelle treten lasse. Sie würde wollen, dass du etwas anstrebst, was du wirklich machen möchtest.«


  »Diamond, netter Versuch. Wir wissen beide, dass Mama vom Großziehen ihrer anderen sechs Kinder viel zu ausgelaugt ist, um sich wegen mir noch groß Sorgen zu machen.« Diamond war die sechstjüngste unserer siebenköpfigen Geschwisterschar und ich war zehn Jahre nach ihr auf die Welt gekommen, zur großen Überraschung aller, vor allem meiner Mutter, die geglaubt hatte, jenseits des gebärfähigen Alters zu sein. »Sie ist eine begeisterte Oma. Wie viele sind’s mittlerweile?«


  »Zwölf insgesamt: Topaz hat sechs, Steel zwei, Silver eins und Opal drei.«


  »Zum Glück hast wenigstens du noch den Durchblick; ich bin echt eine lausige Tante. Zwölf süße Enkelkinder zum Verwöhnen, ohne dass sie die Verantwortung tragen muss – Mama wird wegen mir also wohl kaum schlaflose Nächte haben.«


  Diamond, die ewige Schlichterin, schüttelte den Kopf. Sie reckte den Finger in die Höhe und prompt brachte uns der Kellner die Rechnung. »Mama macht sich sehr wohl Sorgen um dich, aber sie ist gesundheitlich ziemlich angeschlagen. Seit Dads Tod.«


  »Aha, deshalb ist sie also auch zu Topaz in die Einliegerwohnung ohne zweites Zimmer gezogen, was?« Hör dir doch nur mal selbst zu, Crystal. Ich klang so verbittert. Das musste ein Ende haben. Meine Misere war nicht Diamonds Schuld. Mit Dads Tod hatte Mama nicht nur ihren Ehemann, sondern auch ihren Seelenspiegel verloren, so nannten wir Savants unseren Lebenspartner. Ich verstand die ganze Sache zwar nicht wirklich, weil ich selbst keinen hatte, aber ich wusste vom Verstand her, dass das für einen Savant dem eigenen Tod gleichkam. Als Dad gestorben war, hatte sich alles um Mamas Trauer gedreht; Diamond war damals die Einzige gewesen, die versucht hatte, mich aufzufangen, als ich meine Schullaufbahn mit einem Haufen Fünfer und nicht der geringsten Zukunftsperspektive beendet hatte. »Tut mir leid. Ich bin müde. Du hast ja recht: Ich werde über deine Idee mit dem Kostümschneidern nachdenken. Ich glaube, ich pack das nicht, mein Examen zu wiederholen.«


  »Gut. Du hast echt so viel Potenzial; ich will doch nur, dass du erst mal eine Richtung für dich findest.« Diamond lächelte mich auf ihre besondere Weise an. Sie hatte eine unglaubliche Begabung dafür, gebeutelten Seelen Trost zu spenden, und jetzt, da ich mit ihren besänftigenden Kräften in Berührung gekommen war, fühlte ich mich gleich viel besser. Ihre Fähigkeit war sehr gefragt in der Gemeinschaft der Savants und sie wurde oft gebeten, zwischen zerstrittenen Lagern zu schlichten. Wir Savants sind Menschen, die mit einer besonderen Beigabe geboren worden sind; manche können die Zukunft vorhersehen, andere haben die Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Dinge zu bewegen oder sich telepathisch zu unterhalten. Es kann allerdings jede Menge Konflikte geben, wenn dermaßen viele begabte Leute auf einen Haufen zusammenkommen – wie eine Schar von Operndiven im Teatro la Fenice, die alle darum wetteifern, im Rampenlicht zu stehen. Diamond hatte die beste Begabung in unserer Familie. Es war ziemlich cool, dabei zuzusehen, wie sie einen aggressiven Wortführer von einem zähnefletschenden Kampfhund in ein schwanzwedelndes Schoßhündchen verwandelte. Alle meine Geschwister hatten in einem gewissen Maß eine besondere Begabung. Nur ich nicht.


  Ich entspreche dem, was in der Welt von Harry Potter als ›Squib‹ bezeichnet wird. Um nicht zu sagen, ich bin ein Totalreinfall. Da ich als siebtes Kind zur Welt gekommen bin, hatten alle erwartet, ich würde die absolute Savant-Granate werden. Stattdessen bekamen sie ein Mädchen, das dir sagen kann, wo du deine Schlüssel verbummelt hast. Ja, genau – ich sehe Kram, zu dem du in Beziehung stehst, wie irgendwelchen die Erde umkreisenden Weltraummüll, und kann, falls nötig, die ungefähre Richtung angeben, wo du etwas Verlorengegangenes finden kannst. Telepathisch kommunizieren tue ich nicht, denn sobald ich Verbindung zu anderen Savants aufnehme, ist es so, als würde ich in einen Haufen kaputter Satelliten reinrauschen, und dann werde ich aus der mentalen Umlaufbahn geschleudert. Mit anderen Worten: Ich bin ziemlich unnütz, denn meine Begabung taugt nur zum Partygag oder als Hilfe für die Vergesslichen. Trotzdem macht meine Familie gern und oft Gebrauch von mir.


  So zum Bespiel gestern. Topaz rief mich an, als wir am Flughafen waren, allerdings nicht, um mit mir zu quatschen. »Crystal, Felicity hat ihren Mantel irgendwo in der Schule liegen lassen. Bist du so lieb und sagst mir, wo er ist?« Meine Schwester war die Mutter des schusseligsten Mädchens auf der ganzen weiten Welt.


  Meine Gabe funktioniert auch noch auf eine gewisse Entfernung, in diesem Fall auf zehn Meilen, da wir gerade in Heathrow waren und umsteigen mussten. Ich schloss die Augen und lavierte mich zwischen all dem Kram hindurch, der in Felicitys Geist herumwirbelte und … »Er ist hinter den Zeichentisch gerutscht.«


  »Was in aller Welt macht er denn da? Na egal. Danke, Schätzchen. Bis bald.«


  So verlaufen die Gespräche, die ich mit meinen Brüdern und Schwestern führe, immer. Ich bin die Ratgebertante in Sachen Alltagstohuwabohu.


  Meine Begabung ist eher Last als Segen. Was insofern besonders ätzend ist, weil das Dasein als Savant sowieso schon einen dicken fetten Haken hat: Es ist die Bestimmung von uns allen, unser Gegenstück zu finden, das uns vervollständigt, unseren Seelenspiegel. Unser ganzes Leben suchen wir nach diesem anderen Menschen, aber es besteht nur eine geringe Chance, dass wir ihn treffen, denn er könnte überall sein. Das muss man sich mal reinziehen – wenn dein Partner stirbt, bleibst du für immer allein und am Boden zerstört zurück, so wie es Mama mit dem Tod von Dad ergangen ist. Ich hatte Geschichten von Seelenspiegeln gehört, die sich erst im hohen Alter kennengelernt hatten. Und dann spricht man vielleicht noch nicht mal dieselbe Sprache. Meine Brüder und Schwestern teilten unterschiedliche Schicksale: Steel hatte Glück gehabt und im Alter von 25 Jahren mithilfe einer auf Savants spezialisierten Partnerbörse seinen japanischen Seelenspiegel kennengelernt. Sein Zwilling, meine Schwester Silver, hatte auf ihren nicht gewartet und bereits eine turbulente Scheidung hinter sich. Topaz war mit ihrem Mann glücklich; aber wir wissen alle, dass er nicht der Richtige ist, auch wenn er ein klasse Typ ist. Opal hat ihren Seelenspiegel in Johannesburg gefunden und lebt jetzt dort. Und unser jüngster Bruder, Peter, steckte in der gleichen Situation wie Diamond und ich: Er wartete.


  Ich hegte für mich nicht allzu viel Hoffnung: Falls mein Gegenstück existierte, wäre er entweder wahnsinnig begabt, um meine Unzulänglichkeiten auszubügeln, und ich wäre dann zu einem Leben in seinem Schatten verdammt, oder er würde zu meiner mickrigen Begabung passen und eine solche Lusche sein, dass wir uns vermutlich gar nicht erkennen würden. Telepathie konnte ich nicht ohne schlimme Nebenwirkungen benutzen; und Savants können nur feststellen, ob sie zueinander passen, wenn sie sich im Geist treffen. Manchmal war es echt ätzend, ich zu sein. Da ich mir meiner Defizite bewusst war, versuchte ich, die Gesellschaft anderer Savants möglichst zu meiden, vielleicht wäre also eine Karriere als Kostümschneiderin gar keine schlechte Sache für mich?


  Diamond bezahlte die Rechnung und wir suchten unsere Sachen zusammen. Als wir in die kühle Herbstluft hinaustraten, brauchten wir einen kurzen Moment, um uns in der fremden Umgebung zu orientieren.


  »Hier riecht es ganz anders als in Venedig.« Diamond spähte zwischen den Hochhäusern zum sternenübersäten Himmel hinauf.


  »Ja, weil es dort immer feucht ist oder nach Kanalisation stinkt. Wenn wir weiterhin da leben, werden sich bei uns noch Kiemen und Schwimmhäute bilden.« Ich hakte mich bei ihr unter und lotste sie in Richtung Hotel. Es war nur wenige Blocks entfernt und ich fand mich zurecht, indem ich erspürte, wo sich mein Koffer befand. Was für ein seltsames Gefühl, in den Schluchten zwischen den hoch aufragenden Gebäuden mit den anonymen Glasfronten zu spazieren, wo wir Straßen mit verschnörkelten, verschrobenen und bröckelnden Bauten gewohnt waren.


  Diamond hinterfragte nicht, in welche Richtung wir marschierten, denn sie wusste, dass ich die Instinkte einer Brieftaube hatte. »Und woher weißt du, dass ich nicht schon längst Schwimmhäute zwischen den Zehen habe? Ich lebe ja schon länger als du in der Wohnung unserer Großmutter.«


  Ich kicherte. »Nonna hatte welche, ich schwöre. Als waschechte Venezianerin war sie bestimmt zur Hälfte Meerjungfrau.«


  »Na ja, man kann nicht weiter vom Meer entfernt sein als hier in Denver.« Diamond geriet kurz ins Taumeln, halb benommen vor Erschöpfung. »Das ist echt komisch, aber irgendwie fühle ich mich hier so zu Hause, als hätte ein Teil von mir immer darauf gewartet herzukommen.«


  »Diamond!« Mein Alarm schlug einen Moment zu spät an. Drei Männer traten zwischen zwei verrammelten Läden in die dunkle Gasse hinein und schnitten uns den Weg ab. Ich sah dunkle Kapuzenpullis, vermummte Gesichter, ein gezücktes Messer. Einer griff nach dem Riemen von Diamonds Schultertasche und schnitt ihn durch. Unvernünftigerweise versuchte sie, die Tasche festzuhalten, und wurde herumgeschleudert, als er wie wild daran riss. Ich wollte ihr zu Hilfe eilen, doch die anderen beiden Männer stürzten sich auf mich; wir landeten alle im Rinnstein, ich auf meinem Hintern, während sie sich meine Handtasche schnappten. Der eine hieb mir beim Aufrappeln seinen Ellenbogen in den Magen; der andere stieß meinen Kopf gegen die Bordsteinkante.


  Danach nahm ich alles wie durch einen Schleier wahr. Stampfende Füße. Ein Geräusch, das sich anhörte wie der Schrei einer wütenden Bestie.


  »Polizei!« Das Klicken einer Waffe, die entsichert wurde. »Weg von ihr!«


  Flüche und dann das Geräusch von weichen Turnschuhsohlen, die sich schnell entfernten. Ich lag auf dem Rücken, halb auf dem Bürgersteig, halb auf der Straße, und hatte Sternchen vor den Augen.


  Der Mann, der uns zu Hilfe gekommen war, eilte zu meiner Schwester hinüber. Sie saß auf dem Boden, die Tasche an die Brust gepresst. Ich kam auf die Knie hoch, mit brummendem Schädel, und hievte mich auf die Bordsteinkante, bevor mich das nächstbeste Auto überfahren würde.


  »Alles in Ordnung, Ma’am?« Unser Retter saß vor ihr in der Hocke.


  »Ja, ja, danke. Hab mich nur ein bisschen erschrocken.« In Diamonds Augen standen Tränen und sie zitterte – das hätte in jedem männlichen Wesen den Beschützerinstinkt geweckt.


  Er streckte ihr die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Ich glaube, mich bemerkte er noch nicht einmal, da ich mich im Dunkel zwischen zwei Straßenlaternen befand, während sie mitten im Lichtkegel saß. Als sich ihre Hände berührten, hörte ich, wie beide scharf Luft einsogen. Sie schossen blitzschnell in die Höhe.


  »Mein Gott, du bist es! Ich kann dich in meinem Geist hören!« Diamond starrte zu ihrem Retter hinauf, als wären Heiligabend und ihr Geburtstag auf einmal. Rasch nutzte ich meine Begabung und sah aus meiner Savant-Perspektive ihren ganzen herumwirbelnden Weltraummüll, der von ihm angezogen wurde wie Eisenspäne von einem Magneten.


  »Ja, ich bin’s wirklich.« Dann, ohne ein weiteres Wort zu wechseln, schloss er sie in die Arme und gab ihr einen Kuss.


  Wow. Ich wusste nicht, ob ich Beifall klatschen oder lachen sollte. Es war, als würde ich eine total kitschige Liebesschmonzette sehen – Liebe auf den ersten Blick –, eine stürmische Umarmung wie auf diesem berühmten Foto, das zeigt, wie ein Matrose eine Krankenschwester auf dem Times Square küsst.


  Neidisch? Und wie!


  Schließlich lösten sie sich voneinander.


  »Wer bist du?« Endlich setzte bei meiner Schwester wieder der Verstand ein und sie bemerkte, dass sie noch nicht mal seinen Namen kannte.


  »Trace Benedict. Und du?«


  »Diamond Brook.«


  Er nahm ihr Gesicht in seine Hände, als würde er den kostbarsten Gegenstand der ganzen Welt berühren. »Den Namen kenne ich. Du bist wegen unserer Konferenz hier. Ich freue mich, dich kennenzulernen, Diamond.«


  »Ich freue mich auch, Trace Benedict.« Ihr Blick wanderte zu seinem Mund.


  O nein, nicht schon wieder!


  Er beugte sich zu ihr hinunter und sagte seinem Seelenspiegel diesmal mit einem sanften, behutsamen Kuss Hallo. Ich wagte es nicht, mich zu rühren. So selbstsüchtig war ich nicht, dass ich ihr den wundervollsten Moment ihres Lebens mit Gejammer versauen würde, bloß weil ich eine Gehirnerschütterung hatte und vollgesifft war mit irgendwelchem Ekelzeug von der Straße. Ich schnipste ein Stück Fast-Food-Verpackung von meinem Bein weg. Igitt. Diamond würde sich wieder an mich erinnern. Irgendwann.


  »Ich fasse es nicht, dass du einfach so in mein Leben gestolpert bist. Ich habe dermaßen lange darauf gewartet.« Trace fuhr mit einem Finger über ihren Wangenknochen, berührte ihren hübschen Mund. »Als ich deinen Namen auf unserer Gästeliste gelesen und dann bemerkt habe, dass wir im gleichen Alter sind, habe ich zugegebenermaßen kurz gehofft, dass …«


  »Wir hoffen beim Zusammentreffen mit einem anderen Savant doch immer darauf, dass er sich als unser Seelenspiegel entpuppt, oder nicht?« Diamond lächelte ihn schüchtern an.


  »Mir sind so viele Mädchen vorgestellt worden, die wegen des passenden Geburtsdatums infrage gekommen wären; Gott sei Dank stellt sich jetzt heraus, dass du die Richtige bist.«


  Ich seufzte und massierte mir die Schläfen. Der Text, den sie da gerade abspulten, war zwar nicht sonderlich originell, an meinen Kopfschmerzen traf sie allerdings keine Schuld.


  »Nie im Leben hatte ich damit gerechnet, meinen Seelenspiegel zu finden, als ich meine Teilnahme an der Konferenz zugesagt hatte.« Meine Schwester war dermaßen niedlich – glückselig und schüchtern zugleich.


  Er bückte sich, um ihre Tasche aufzuheben, und gab sie ihr zurück. »Du bist die Schlichterin, stimmt’s?«


  »Ja. Ich führe eine kleine Beraterfirma in Venedig.«


  »Venedig in Italien?«


  »Gibt es noch ein anderes Venedig?« Sie betrachtete ihn mit zärtlichem Spott.


  »In Amerika? Ja, klar doch. Es gibt vermutlich noch sieben oder acht.« Er küsste sie sacht, war schon so vertraut mit ihr und konnte nicht die Hände von ihr lassen. »Ich arbeite für die Denver Polizei. Ich frage mich, wie wir das alles unter einen Hut kriegen wollen.«


  Herrje, das ging aber fix. Sie hatten sich gerade erst getroffen und fünf Minuten später war er bereits dabei, mit ihr zusammenzuziehen.


  »Meinen Job kann ich ohne Weiteres von überall auf der Welt ausüben; es ist bloß, dass ich Crystal …« Schlagartig fiel ihr wieder ein, dass ich existierte. Sie schob ihn von sich weg. »Crystal, oh mein Gott, Crystal, geht’s dir gut?«


  Ich winkte ihr matt zu. »Alles bestens. Macht ihr beiden ruhig mal weiter. Ich will diesen romantischen Moment nicht verderben.«


  Diamond eilte zu mir. »Bist du verletzt? Ich kann nicht fassen, dass ich dich hier einfach habe sitzen lassen. Trace, bitte.«


  Mir war schon längst aufgegangen, dass es mein zukünftiger Schwager einfach draufhatte. Er brauchte nicht erst die Aufforderung meiner Schwester, um mir zu helfen; auf ihn gestützt humpelte ich zum nächsten Hauseingang. Er hatte eine Taschenlampe an seiner Schlüsselkette und leuchtete mir ins Gesicht.


  Ich blinzelte und legte mir schützend eine Hand über die Augen.


  »Beule am Kopf, aber die Pupillen reagieren. Wir sollten sie vorsichtshalber besser ins Krankenhaus bringen.«


  Panik durchfuhr mich wie ein Stromstoß. »Mir geht’s gut. Echt. Ich will nicht ins Krankenhaus.« Das letzte Mal war ich an meinem achtzehnten Geburtstag dort gewesen. Dad hatte mich zur Feier des Tages zum Abendessen ausgeführt, aber dann hatte er, noch bevor wir unsere Bestellung aufgeben konnten, einen Herzanfall bekommen. Ich verbrachte den restlichen Abend meines Ehrentages im Krankenhaus und musste dann meiner Mutter und dem Rest der Familie beibringen, dass er gestorben war. Allein der Gedanke daran löste in mir dieses hässliche Gefühl aus, als würde ich durch ein Gullyloch ins Bodenlose fallen.


  Zum Glück wusste Diamond nur allzu gut, dass ich keinen Fuß in ein Krankenhaus setzen würde. »Sie mag Krankenhäuser nicht. Vielleicht könnten wir einen Arzt rufen, der sie sich ansieht?«


  Trace zog sein Handy hervor. »Ich kenne noch jemand Besseren. Ich rufe meinen Bruder an. Kein medizinisches Gerät weit und breit kann sie so gründlich durchchecken wie mein Bruder.«
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  Kapitel 2


  Wir schafften es ins Hotel zurück, wo mein humpelnder Auftritt am Arm eines Polizisten für leichte Irritation sorgte. Trace trug zwar keine Uniform, war den Hotelangestellten aber bestens bekannt, da er derjenige gewesen war, der diesen Veranstaltungsort für die Konferenz gebucht hatte.


  »Jim, könnten Sie bitte meinen Bruder, sobald er hier eintrifft, zum Zimmer der beiden jungen Damen raufschicken?«, fragte Trace den Portier.


  »Jawohl, Sir.« Der beleibte Portier starrte mich durch seine dicken Brillengläser an. »Geht es den Damen gut?«


  »Sie hatten gerade ein Zusammentreffen mit ein paar weniger angenehmen Zeitgenossen. Ich werde noch einen Bericht abgeben, aber zum Glück ist ja nichts gestohlen worden.«


  »Na ja, sie haben meine Clutch geklaut«, nuschelte ich. Natürlich war ihm als Retter in der Not diese Kleinigkeit entgangen. »Da war nicht viel drin, außer meinem Bibliotheksausweis und hundert Dollar.«


  Mit einem Mal ließ Trace mir gegenüber voll den Cop raushängen. »Noch irgendwelche anderen Ausweispapiere? Führerschein?«


  Ich schnaubte verächtlich. »Wir leben in Venedig, da sind die Straßen voll Wasser. Viel Spaß beim Autofahren!«


  »Pass?«


  »Im Zimmersafe.«


  Er nickte zufrieden. »Dann wird dir das Geld zurückerstattet. Und wegen dem Bibliotheksausweis tut’s mir leid. Ich finde es furchtbar, dass meine Stadt dich auf diese Weise willkommen geheißen hat. Normalerweise ist das hier ein ganz fantastischer Ort.«


  Der Aufzug erschien und wir glitten sanft hinauf in den zehnten Stock. Die einzigen Bauten in meiner Stadt, die so hoch aufragten wie das Hotel hier, waren Glockentürme, und die meisten davon neigten sich aufgrund der Absenkung des Lagunenbodens in einem schwerkrafttrotzenden Winkel. Das Zimmer war ultramodern eingerichtet – weiße Möbel, Flatscreens, schickes Badezimmer mit Rohrleitungen, die nicht ächzten und tropften, während einen die Power-Dusche mit einem Schwall sauber brauste. Der Ausblick aus dem Zimmer war ebenfalls beeindruckend: Lichtfäden spannen sich durch die Stadt, bevor sie von der völligen Dunkelheit der zehn oder mehr Meilen entfernten Rockies verschluckt wurden.


  Die Landschaft hier war vertikal – Berge, ansteigende Straßen, Skihänge; da, wo ich herkam, bewegte man sich in der Waagerechten – Lagunen, tief liegende Inseln, Wattland. Ich verdrückte mich ins Badezimmer und wusch mir den Straßendreck von Gesicht und Händen. Danach streifte ich die stinkenden Klamotten ab und schlüpfte mit einem wohligen Schauer in den flauschigen Bademantel. Mein verdrecktes Zeug stopfte ich in einen Beutel; darum würde sich die Hotelwäscherei kümmern. Jetzt fühlte ich mich einigermaßen wiederhergestellt und humpelte zurück ins Schlafzimmer. Diamond und Trace war meine Abwesenheit nicht weiter aufgefallen; sie starrten einander an und unterhielten sich per Telepathie, vollkommen ergriffen von dem Wunder, dass sie ihren Seelenspiegel getroffen hatten. Ich verspürte einen leisen Stich im Herzen; ich war ein kleines bisschen neidisch, aber vor allem auch glücklich für die beiden.


  Diamond blickte hoch. »Geht’s besser, Crystal?«


  »Ja, mir geht’s gut.« Ich streckte mich ächzend auf dem Bett aus. Das Wummern in meinem Kopf wurde um ein Zigfaches lauter und Übelkeit überkam mich. »Vielleicht doch nicht ganz so gut.«


  »Wir sollten besser aufhören, Telepathie zu benutzen, Trace; davon wird Crystal schlecht. Sie spürt die Gedankenwellen, auch wenn sie nicht hören kann, was wir sagen.« Diamond holte einen kalten Waschlappen aus dem Badezimmer. »Mir gefällt nicht, wie blass sie ist. Vielleicht sollten wir sie doch in ein Krankenhaus bringen.«


  Ich wedelte mit den Händen in ihre Richtung. »Hey, ich bin noch immer anwesend, weißt du. Keine Krankenhäuser.«


  Trace stand hinter Diamond und legte ihr einen Arm um die Schultern, so als wäre das bereits sein angestammter Platz an ihrer Seite. »Mein Bruder ist ein Heiler. Er wird uns schon sagen, wenn wir sie in die Notaufnahme bringen müssen.«


  Ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach ihre Überlegungen.


  »Das ist er wahrscheinlich schon.« Trace machte die Tür auf und ließ ihn herein. »Hey Xav, danke, dass du so schnell gekommen bist.«


  »Na ja, du weißt ja, bei Hausbesuchen verlange ich das Doppelte.« Ein großer, dunkelhaariger Junge trat ins Zimmer und ließ seine Augen durch den Raum schweifen, um sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Ich musterte ihn – ewig lange Beine in Denimstoff, ein T-Shirt mit Wolfskopf und eine dunkelgraue, offen stehende Cabanjake. Trace war ungefähr so groß wie ich, aber sein Bruder überragte ihn ein gutes Stück. Während Trace breite Schultern und markante Gesichtszüge hatte, war dieser Bruder hier schlank und dynamisch, ein Athlet, seinen Bewegungen nach zu urteilen. Seine Haare waren lässig verstrubbelt, so wie ich es bei Surfern gesehen hatte – eben dieser ›Hab-grad-die-Welle-geritten-und-mach-jetzt-Party‹-Look. Er gehörte zu der Sorte von Jungen, die dermaßen attraktiv waren, dass es ihnen schon nicht mehr gut bekam, und sein Ego war zweifellos seit dem Kindergarten von weiblichen Wesen mit ständigen Schmeicheleien gefüttert worden. Sein Geld ging garantiert für einen Haufen Klamotten drauf, es sei denn, die Läden bettelten ihn an, Werbung für sie zu laufen … Hm, wahrscheinlich traf das den Nagel auf den Kopf.


  »Das ist mein kleiner Bruder Xavier, genannt Xav«, sagte Trace, als er Diamond die Hand schüttelte. »Xav, ich hab ein paar umwerfende Neuigkeiten: Darf ich dir meinen Seelenspiegel vorstellen?«


  Als Xav Diamond ansah, tat er so, als würde er zurückprallen. Er griff sich theatralisch an die Brust. »Genial. Trace, du bist so ein verdammter Glückspilz …« Er gab Diamond einen altmodischen Handkuss, so wie ich es zum letzten Mal von einem echten Grafen gesehen hatte, aber bei Xav war es eine halb selbstironische, halb spöttische Geste. »Erfreulicherweise kann ich dir versichern, dass du bei bester Gesundheit bist, Diamond. Alles im grünen Bereich.« Offenbar führte er seine Diagnosen per Berührung durch. »Bis auf die Kleinigkeit, dass du jetzt mit diesem Loser zusammen bist, natürlich.« Er stieß Trace mit dem Ellbogen in die Seite, völlig aus dem Häuschen darüber, dass sein Bruder das große Los gezogen hatte. »Aber dagegen habe ich kein Heilmittel.«


  »Ich brauche auch keins, Xavier.« Diamond lächelte ihn an.


  Er verzog das Gesicht. »Habe ich was falsch gemacht? Nur unsere Mutter nennt mich so und dann weiß ich, dass sich Ärger anbahnt.«


  »Xav.« Diamond war bereits hin und weg von ihm. »Nicht ich hab mir den Kopf angestoßen, sondern meine Schwester.« Diamond deutete aufs Bett, wo ich lag. Ich wackelte zum Gruß schlaff mit den Fingern und fürchtete insgeheim, dass ich mich gleich bis auf die Knochen blamieren und ihm auf seine trendigen Boots kotzen würde.


  »Ach ja, Crystal.« Er zwinkerte seinem Bruder zu. »Mir ist ihr Name auf der Liste aufgefallen. Mein Alter, stimmt’s? Wie geht’s dir, meine Liebe?«


  »Mir geht’s gut.« Ich stand auf; meine mir anerzogene britische Zurückhaltung verlangte, dass ich vor fremden Jungs keine Schwäche zeigte.


  Xav torkelte theatralisch hin und her als Ausdruck seiner Überraschung. »Uah, du bist aber ein stattliches Mädchen. Ich meine, ein großes Mädchen. Ich wette, du hattest nie Probleme, ins Basketballteam deiner Schule zu kommen?«


  Wie viele Kränkungen steckten in den drei Sätzen? Ich fang mal an zu zählen.


  »Ich hab nie Basketball gespielt.« Ich zog den Bademantel fester. »Ich möchte lieber nicht untersucht werden, wenn’s recht ist. Mit mir ist alles in Ordnung. Ich muss mich heute Nacht nur richtig ausschlafen. Meine Schwester hat überreagiert.« Ausgeschlossen, dass ich mich von diesem taktlosen Möchtegern-Doktor anfassen lassen würde.


  Ich spürte, wie die Mauer, die ich in meinem Kopf gegen telepathische Übergriffe errichtet hatte, leicht vibrierte. Ich drückte mit den Fingern gegen meine Schläfen. »Hör auf damit.«


  »Du bist mir ja vielleicht eine kratzbürstige Patientin.« Xav stemmte die Hände in die Hüften und grinste mich an. »Du willst dir von mir nicht helfen lassen.«


  Diamond bugsierte mich in den nächsten Stuhl. »Crystal benutzt keine Telepathie.«


  »Sie ist kein Savant?« Xav wirkte enttäuscht.


  »Nicht wirklich«, murmelte ich.


  »Sie hat eine Begabung, aber die verträgt sich nicht mit Telepathie. Kannst du sie auch so untersuchen?«


  »Ich will nicht, dass er mir zu nahe kommt.« Bittere Galle stieg mir in die Kehle; ich war am Rande der Verzweiflung und scherte mich nicht länger um meine Manieren. »Aus dem Weg!« Ich drängelte mich zwischen den beiden hindurch, flitzte ins Bad und knallte die Tür hinter mir zu, um mich im hohen Bogen zu übergeben.


  »Hm, mein Superhelden-Spinnensinn verrät mir, dass ihr gerade schlecht geworden ist«, sagte Xav.


  Die nächsten paar Tage liefen nicht besser für mich. Die Konferenzteilnehmer nahmen die Neuigkeit, dass einer der Organisatoren seinen Seelenspiegel unter den Gästen gefunden hatte, mit schon an Peinlichkeit grenzender Begeisterung auf. Das Ganze artete in eine regelrechte Party aus, sodass die wirklich wichtigen Dinge dabei wahrscheinlich liegen blieben. Diejenigen aus Traces Familie, die nicht an der Konferenz teilnahmen, eilten nach Denver, um Diamond kennenzulernen. Sie schlug ein wie eine Bombe – was mich nicht sonderlich verwunderte. Sie war hübsch, lieb, begabt – sie war die Traumschwiegertochter für einen viel geliebten Sohn. Seine zierliche Mutter Karla drückte sie so fest an sich, als wäre sie die letzte Rettungsweste auf einem sinkenden Schiff; sein beeindruckender indianischer Vater Saul umarmte sie mit väterlicher Geste, sein Stolz und seine Freude waren für jeden offensichtlich. Wenn er lächelte, bildete sich um seine dunklen Augen ein Kranz von Fältchen; es war einer der glücklichsten Gesichtsausdrücke, die ich je gesehen hatte, und ein Kontrast zu seiner sonst so ruhigen Ausstrahlung.


  Bitte nicht falsch verstehen, ich freute mich aufrichtig für Diamond. Abgesehen von dem ätzenden Heiler-Bruder waren Trace und seine Familie toll und rissen sich ein Bein aus, um nett zu uns zu sein. Besonders die Seelenspiegel der beiden jüngeren Benedict-Brüder gaben sich alle Mühe, damit ich mich willkommen fühlte, während sich die Eltern mehr auf Diamond konzentrierten. Beide Mädchen stammten ursprünglich aus England, und da ich die meiste Zeit meines Lebens in einem Internat in Cheltenham eingesessen … äh, Verzeihung … gelebt hatte, gab es da schon mal einen gemeinsamen Nenner. Sky war mit dem Hünen und jüngsten Bruder der Benedict-Bande zusammen – Zed, ein furchterregend aussehender Kerl, allerdings nur, solange seine zierliche blonde Freundin nicht in der Nähe war. Neben ihr sah er beinah handzahm aus. Sie waren in ihrem letzten Highschool-Jahr. Das andere Mädchen, Phoenix, war aufgrund ihrer schwierigen Vergangenheit sehr viel zerbrechlicher, und doch war sie bereits mit Benedict-Sohn Nummer sechs, dem Intelligenzbolzen Yves, verheiratet. Sie erzählte mir, sie sei jetzt glücklicher als je zuvor. Meiner Meinung nach waren die beiden mit ihren knapp achtzehn Jahren viel zu jung, um verheiratet zu sein, aber das schien sie nicht zu stören. Sie sagte bloß, dass es unumgänglich gewesen wäre und sie es wundervoll fände.


  Es machte Spaß, mit Sky und Phoenix shoppen zu gehen, und die Benedict-Jungs waren (mit einer Ausnahme) total süß zu mir. Das Problem war nur, dass ich mich so … na ja … überflüssig fühlte. Es war offensichtlich, dass Diamond in Gedanken bereits ihr Leben zusammen mit Trace plante; die Ersatzmutter für eine erwachsene Schwester zu spielen passte da einfach nicht recht ins Bild. Niemals wäre sie dermaßen gemein, auch nur anzudeuten, dass sie mich nicht bei sich haben wollte, aber ich war keine Idiotin. Ich wusste, dass es die Sache einfacher machen würde, wenn ich für mich selbst die Verantwortung übernahm und das Feld räumte. Seit Monaten ließ ich die Entscheidungen über meine Zukunft in der Schwebe; jetzt war es an der Zeit, sich der Sache zu stellen.


  Also tat ich für sie, was ich konnte. Ich hielt mich im Hintergrund und erklärte, mir würde noch immer der Überfall in den Knochen stecken. So hatte ich einen Grund, das Datum meines Flugtickets zu ändern. Sie hatte bereits gesagt, dass sie noch in Colorado bleiben wolle, um die Familie von Trace besser kennenzulernen.


  »Crystal, du musst nicht zurück nach Venedig, weißt du.« Diamond hockte auf der Kante ihres Bettes und spielte mit dem Armreifen, den Trace ihr am Abend zuvor geschenkt hatte: ein teures Stück mit modern geschliffenen Edelsteinen der Sorte, nach der sie benannt worden war.


  Doch, musste ich. »Ist schon okay. Ich habe eine Menge Sachen zu erledigen.«


  Sie schlang sich die Arme um die Knie. »Wir haben beschlossen, in Venedig zu heiraten, damit alle aus unserer Familie dabei sein können.«


  Die Heirat hatte von Anfang an festgestanden: Beide, Diamond und Trace, waren eher konservativ eingestellt und uns hatte man als gläubige Katholiken erzogen. Ich war froh, dass dieses schreckliche Ereignis bei uns stattfinden würde, da, wo unsere Wurzeln lagen. Zumindest würde mir das in den nächsten Monaten meine Existenzberechtigung sichern.


  »Okay, soll ich die Sache in die Hand nehmen? Wann möchtet ihr euch denn trauen lassen?«


  Sie errötete bezaubernd. »Trace möchte nicht warten. Wir hatten an kurz vor Weihnachten gedacht, damit wir über die Feiertage in Flitterwochen gehen können.«


  »Dann haben wir ja nur ein paar Wochen Zeit. Ich sollte wohl besser gleich loslegen.«


  Diamand räusperte sich; ihre Befangenheit war ungewöhnlich, da sie selten um Worte verlegen war. »Du brauchst nichts weiter zu machen, Crystal. Mama wird sich um alles kümmern – sie liebt Hochzeiten und es wird ihr guttun, mit den Vorbereitungen beschäftigt zu sein. Sie hat bereits die Kirche und die Räumlichkeiten für die Feier reserviert. Topaz kümmert sich ums Catering. Silver und Manatsu übernehmen die Brautjungfern und die Brautjungen.«


  »Brautjungfern und Brautjungen?«


  »Ja, alle zwölf Nichten und Neffen – im Alter von fünfzehn Jahren bis zu fünfzehn Monaten. Das wird der reinste Albtraum.« Diamond lächelte bei der Vorstellung daran.


  »Verstehe.« Mir ging auf, dass ich gedacht hatte, sie würde mich bitten, eine der Brautjungfern zu sein, oder dass sie mich wenigstens bei der Kleiderauswahl um Rat fragen würde, da sie immer behauptete, ich hätte ein tolles Gespür für Styling und Design. Aber ich konnte nachvollziehen, dass sie mich nicht dabeihaben wollte – das Riesenbaby unter all den zarten Gewächsen.


  »Ich hoffe, das macht dir nichts aus; es schien die einfachere Variante zu sein, den Eltern die Organisation zu überlassen, als dich zu bemühen. Die Zeit ist echt knapp. Und ich hab gedacht, dass du sowieso genug mit Signora Carriera zu tun haben wirst, wenn alles nach Plan läuft.«


  »Ja, natürlich.« Ich klappte energisch den Kofferdeckel hinunter und zog den Reißverschluss zu.


  Ich war nicht gut darin, meine Gefühle zu verbergen, und Diamond hatte eine Gabe dafür, Spannungen zu erspüren; ich würde nicht damit durchkommen, so zu tun, als ließe es mich kalt, außen vor zu sein. Sie sah mich mit schreckgeweiteten Augen an. »O nein, ich hab einen Fehler gemacht, stimmt’s? Ich habe meine Gedanken auf dich projiziert, aber das war falsch. Du hättest dich gefreut, wenn ich dich um Hilfe gebeten hätte, oder? Und ich hab gedacht, du würdest nichts mit dieser ganzen Hochzeitssache zu tun haben wollen. Ich wollte dich mit der Sache einfach nur verschonen.«


  Ja, rede dir das mal bloß hübsch selbst ein, Diamond. Vielleicht hattest du das ja in dem liebenswerten Teil deines Hirns gedacht, aber selbst du hast eine dunkle Seite, die verhindern wollte, dass deine Schwester, die wandelnde Katastrophe, deinen großen Tag versaut. Und das ist nur menschlich. »Nein, nein, ist schon okay. Das ist deine Hochzeit – du machst es so, wie du’s willst.«


  Aber Diamond versuchte jetzt, ihren Schnitzer wieder auszubügeln. »Ich habe Manatsu zwar schon gefragt, aber sie ist bestimmt froh über Hilfe. Wir lassen die Kleider in London anfertigen, weil da Topaz mit ihrer Familie lebt – das erschien uns am praktischsten –, aber sie kann dir ja die Entwürfe schicken. Ich würde gerne hören, wie du sie findest.«


  Zu spät. »Diamond, jetzt mach nicht so einen Wind. Du hast ja recht, ich werde alle Hände voll zu tun haben, wenn ich den Job bekomme. So wie ich die Signora kenne, können wir vermutlich von Glück sprechen, wenn sie mir für den Tag deiner Hochzeit freigibt.«


  Im Moment wäre es mir lieber, nicht hingehen zu müssen.


  »Ich weiß was! Ich brauche jemanden, der meinen Junggesellinnenabschied organisiert. Ich habe doch Karla, Sky und Phoenix eingeladen, schon ein paar Tage vor der Trauung anzureisen, um mit ihnen in Venedig einen draufzumachen. Wer könnte besser als du dafür sorgen, dass es ein Riesenspaß wird?«


  Genau genommen gab es haufenweise Leute, die für diese Aufgabe besser geeignet waren als ich.


  »Ich weiß nicht so recht, Diamond. Was ist denn mit deinen italienischen Freundinnen – würden die das nicht machen?«


  Aber Diamond ließ sich nicht beirren. Sie hatte beschlossen, mir diese Aufgabe zuzuteilen, und musste sich jetzt noch selbst davon überzeugen, dass ich die richtige Wahl war. »Es würde mir viel bedeuten, wenn du das für mich tust.«


  Ich bin ungefähr so eisern wie ein Marshmallow. Emotionale Erpressung funktioniert bei mir immer. »Na gut. Okay. Mach mir aber bloß keine Vorwürfe, wenn’s am Ende in die Hose geht, so wie alles, was ich anpacke.«


  Diamond umarmte mich. »Das wird es nicht.«


  Aber ich glaubte ihren Worten nicht mehr. Das ganze Gerede von wegen meines Talents für Mode war offenbar alles nur heiße Luft, wenn es um etwas ging, was ihr wirklich am Herzen lag. Ich verstand jetzt, warum Hochzeiten das reinste Minenfeld waren; ich fühlte mich vor den Kopf gestoßen, obwohl das alles doch eigentlich gar nichts mit mir zu tun hatte. Sie konnte und sollte an ihrem Tag tun und lassen, was sie wollte. »Wir sehen uns dann in ungefähr einem Monat?«


  »Ja. Du kannst übrigens in der Wohnung bleiben, solange du willst.«


  »Danke. Ich mache mich besser mal auf den Weg. Müsste das Taxi nicht eigentlich schon seit fünf Minuten da sein?«


  »Na ja, Trace hat darauf bestanden, dass dich einer aus seiner Familie zum Flughafen fährt.«


  O nein. Ich wusste, was jetzt gleich kommen würde. Und da hatte ich geglaubt, dass ich den Tiefpunkt des Tages bereits erreicht hatte. »Und wer genau?«


  »Xav. Er hängt als Einziger gerade so ein bisschen in der Luft.« Sie gab mir einen Stups. »Siehst du, ihr habt viel gemeinsam. Hast du ihn dir eigentlich mal genauer angesehen … Du weißt schon.«


  Ich schnaubte verächtlich. »Ich glaube nicht, dass du es so gemeint hast, wie’s gerade rübergekommen ist.«


  Diamond lachte. »Na ja. Trace stammt aus einer Familie mit unerhört gut aussehenden Brüdern. Und Xav ist genau im richtigen Alter.«


  »Komm schon, Diamond, wir sprechen hier von mir. Ich bin eine Niete als Savant und Xav ist ein begabter Heiler. Und wie hoch ist bitte die Wahrscheinlichkeit, dass zwei Söhne aus ein und derselben Familie die Richtigen sind?«


  Sie strich mir das Haar hinter die Ohren. »Ich weiß. Ich bin halt Optimistin.«


  »Du hast es bei Trace von Anfang an gefühlt, stimmt’s?«


  Sie nickte.


  »Ich kann aber mit Gewissheit sagen, das einzige Gefühl, was mich bei Xav überkommt, ist heftige Abneigung. Feuer und Wasser. Heiß und kalt.«


  »Tut mir leid. Ich kann eben einfach nicht anders. Ich möchte doch bloß, dass du so glücklich bist wie ich.«


  »Aber das wäre todsicher nicht der Fall, wenn ich durch eine Laune des Schicksals an Xav Benedict gekettet würde.«


  Diamond begleitete mich hinunter in die Lobby, um mir Auf Wiedersehen zu sagen. Erst war mein Chauffeur nirgends zu sehen, aber dann entdeckte ich ihn, auf einen Stuhl am Empfangstresen gefläzt, den Kopf zurückgelegt, die Augen geschlossen. Jepp, Xav war ganz Herr der Lage und hatte erkannt, dass Eile geboten war, um rechtzeitig zum Check-in zu kommen – er war eingepennt.


  Diamond rüttelte ihn sanft an der Schulter. Er konnte von Glück sprechen, dass sie mich begleitet hatte; wäre es an mir gewesen, ihn zu wecken, hätte ich mir einen Eiswürfel von der Bar besorgt und ihn hinten in sein Shirt gestopft. Laut meiner Schwester habe ich einen eigenartigen Sinn für Humor.


  »Wa… ach, ihr seid das.« Xav stand auf und reckte sich, präsentierte seine langen Gliedmaßen und rollte die Schultern. »Sorry, ich hab mir die Nacht um die Ohren geschlagen.«


  Ich ließ meinen Koffer neben seinen Zehen zu Boden fallen und freute mich insgeheim, als er schnell den Fuß wegzog. »Führst du aber ein aufregendes Leben.« Ich hörte mich wie die Oberzicke an, aber ich konnte einfach nicht anders; mein gutes Benehmen kam mir in seiner Gegenwart einfach jedes Mal schlagartig abhanden.


  Er grinste mich an, amüsiert über meine Garstigkeit. »Ich hatte Nachtschicht im Krankenhaus.«


  Diamond rief mich mit einem Ellenbogenstoß in die Seite zur Ordnung. »Er arbeitet dort ehrenamtlich, weil er vorhat, Medizin zu studieren.«


  Das Einzige, was mir an Xav gefallen hatte, war die Tatsache, dass er genauso nutzlos schien wie ich; diese Illusion war nun dahin. »Oh. Tut mir leid. Das ist toll.«


  »Ist schon okay, Schätzchen. Freut mich, dass ich dich foppen konnte. Ich muss ja meinen Ruf wahren. Ist das hier alles?« Er betrachtete meinen bescheidenen Koffer. »Um wie viel Uhr geht der Flug noch mal?«


  Diamond teilte ihm schnell die Abflugzeit mit, da mir schon wieder eine patzige Antwort auf der Zunge lag.


  »Dann sollten wir jetzt besser aufbrechen. Bis später, Diamond. Ich werde dafür sorgen, dass deine kleine Schwester ihren Flieger rechtzeitig erwischt.« Er marschierte nach draußen zu seinem Auto, mein Koffer auf den Schultern wie ein nepalesischer Gepäckträger, der den Everest besteigt.


  Ich gab meiner Schwester rasch einen Kuss und eilte ihm nach. Ausnahmsweise hatte mal jemand längere Beine als ich und ich musste joggen, um hinterherzukommen. Er schmiss meinen Koffer hinten in den Jeep rein und hielt mir dann die Beifahrertür auf.


  »Steig ein, meine Schöne.«


  Ich runzelte die Stirn über seine ach so dämlichen Bezeichnungen für mich. Er nannte scherzhafterweise alle Frauen entweder Schätzchen, Süße oder Zuckerpuppe, aber bisher hatte er noch keine mit ›meine Schöne‹ betitelt. Mir gefiel es nicht, dass er auf meine Kosten Witze machte, aber ich hatte keine Idee, wie ich es ihm mit gleicher Münze heimzahlen könnte.


  Ich stieg ein und legte mir meine nächste Bemerkung zurecht, während er auf dem Fahrersitz Platz nahm. »Du willst also Arzt werden?«


  »Hey, sag bloß, wir wollen ein normales Gespräch führen?« Er schob den Schalthebel in Fahrstellung ›D‹. »Jepp, falls ich es mir leisten kann. Ich versuche, mir das Geld fürs College zusammenzusparen.« Er fädelte sich in den Straßenverkehr ein und folgte den Schildern zum Flughafen.


  Dann sollte er vielleicht mal auf die hochpreisigen Modeartikel verzichten. »Aber ich hab gedacht, deine Familie ist reich.«


  »Nein, sind wir nicht. Nur Wunderknabe Yves hat Kohle, aber davon rührt keiner von uns einen Cent an, obwohl er immer wieder versucht, uns was unterzujubeln. Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber wir sind ganz normal werktätige Leute. Mom und Dad arbeiten im Winter als Skilehrer und im Sommer führen sie eine Wildwasser-Rafting-Schule. Dad betreibt außerdem den Skilift. Ich wäre der erste Arzt in der Familie.«


  Kurz sah ich vor meinem inneren Auge, wie er durch die Station schwebte, mit einer Schar bewundernder Krankenschwestern am weißen Kittelzipfel. »Ich hab keine Ahnung, wie das hier ist, aber in Europa muss man als Arzt ziemlich aufpassen, wie man seine Patienten anspricht. Hast du schon mal was von ›political correctness‹ gehört?«


  Er grinste. »Davon gehört schon, aber meiner Meinung nach ist das nur ein Schickimicki-Wort für Höflichkeit.«


  »Es mag dich überraschen, aber Frauen werden gern gleichberechtigt behandelt. Wenn du eine Patientin als ›Zuckerpuppe‹ bezeichnest, wirst du mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit erleben, dass sie dir eine klebt«, ich legte eine kurze Pause ein, »und dich dann anzeigt.«


  Er johlte. »Keine Sorge: Ich kenne meine Grenzen. Ich werde die Männer einfach auch mit ›Zuckerpuppe‹ ansprechen, damit mir keiner Missachtung der Gleichberechtigung vorwerfen kann. Aber danke, dass du dir meinetwegen Gedanken machst, meine Schöne.«


  »Hör bitte auf, mich so zu nennen.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Gut.« Er trommelte gegen das Lenkrad und spähte kurz zu mir herüber, bevor er wieder auf den Verkehr achtete. »Hey, meine Schö… mein hoch verehrtes und absolut gleichberechtigtes Zuckerpüppchen, was habe ich eigentlich getan, dass du dermaßen genervt bist von mir? Jedes Mal, wenn ich mit dir spreche, wirst du fuchtig wie eine Katze. Ich rechne jeden Moment damit, dass du deine Krallen ausfährst und mich in Stücke reißt. Du weißt schon, wie bei Androkles.«


  Andro- wer? »Ich mag’s einfach nicht, wenn Leute so tun, als ob ich etwas wäre, was ich ganz eindeutig nicht bin.«


  »Hä?« Er sah aufrichtig verwirrt aus. »Ich kann dir nicht ganz folgen.«


  »Das ist ja wohl nicht schwierig. Wenn man so aussieht wie ich, ist jede Bemerkung über das Erscheinungsbild entweder eine Kränkung oder eine Lüge.«


  Er besaß die Frechheit zu lachen. »Was?«


  »Na schön, ich bin groß: Komm damit klar! Ich möchte nach meinem Wesen beurteilt werden, nicht danach, was Leute sehen.«


  »Aha, du gehörst also zu diesen intellektuellen Mädchen, die für ihren Scharfsinn und nicht für ihre Schönheit bewundert werden wollen? Hab gehört, Europa ist voll von der Sorte.« Er summte eine kleine Melodie und setzte an, einen Laster zu überholen.


  »Ich bin nicht intellektuell«, murmelte ich.


  »Komisch, die Mädchen hierzulande freuen sich über solche Komplimente. Ich mag es, wenn ich Leuten … und damit meine ich Mädchen, denn ich stehe nicht drauf, meine Geschlechtsgenossen zu bezirzen … ein gutes Selbstwertgefühl geben kann. Auf innere und äußere Werte bezogen.« Er zwinkerte mir zu, sodass mir das Blut in die Wangen schoss.


  »Bei mir brauchst du das aber nicht zu machen.«


  Er seufzte übertrieben. »Du bist echt ’ne komplizierte Braut.«


  »Braut!«


  Er lachte. »Ich wusste, dass du nach diesem Köder schnappen würdest! Das war so was von klar. Eins musst du wissen, Schätzchen – Plagegeist ist mein zweiter Name.«


  »Ach echt? Und wusstest du, dass meiner ›Bestraferin-derjenigen-die-Mädchen-mit-Braut-betiteln‹ ist?«


  »Nee. Ist aber ein ziemlicher Zungenbrecher, was?«


  »Schreib ihn dir hinter die Ohren, Mr Benedict.«


  »Was immer du verlangst, Miss Brook.«


  Er schaltete das Radio ein, um die Stille auszufüllen. ›Hey Soul Sister‹ dröhnte es markerschütternd, bevor er leiser stellte. Er gehörte zu den Menschen, die beim Fahren laut mitsangen und im Takt aufs Lenkrad schlugen. Ich mochte diesen Song, aber von jetzt an würde ich ihn nie wieder hören können, ohne dabei daran denken zu müssen, wie er den Refrain mitgrölte.


  Endlich verkündeten die Schilder, dass wir den Flughafen erreicht hatten. Statt mich einfach draußen vorm Gate abzusetzen, fuhr er die Rampe zum Kurzzeitparkplatz hinauf. Als er den Motor ausschaltete, verstummte das Radio.


  »Ähm, übrigens … Ich hab Trace versprechen müssen, dir noch eine Frage zu stellen, bevor du aussteigst.« Er rieb sich verlegen den Nacken, plötzlich gar nicht wie er selbst, so als hätte sich eine Wolke über seine Sonne geschoben.


  »Worum geht’s? Soll ich irgendwas in Venedig für Trace erledigen? Ich helfe gerne, echt, auch wenn ich vielleicht den Eindruck erwecke, ein …«


  Er hob eine Augenbraue, höchst interessiert daran, welche Richtung ich hier gerade einschlug. »Ja? Auch wenn du vielleicht den Eindruck erweckst, ein …?«


  »Ein Brummbär zu sein?«


  Xav fing schallend an zu lachen. »Das hast du gesagt. Jepp, wenn du einer der sieben Zwerge wärst, dann Brummbär.«


  »Und wer bist du dann bitte? Seppel?«


  »Bingo. Der Typ ist mein Vorbild. Aber nein, darum geht es eigentlich gar nicht. Trace hat einfach diesen Spleen, dass ich jeden Savant, der das richtige Geburtsdatum hat, abchecken soll, ob es mein Seelenspiegel ist, selbst wenn es, ähm, völlig absurd erscheint.«


  »Ja, Diamond tickt genauso. Aber sieh mich an, Xav, und sag mir, was deiner Meinung nach zwischen uns abgeht. Ich habe deinen Bruder und meine Schwester gesehen – Peng! – die hatten sofort einen Draht zueinander, einfach so.« Ich betrachtete eingehend meine Fingernägel; ich hatte mir im Hotel eine französische Maniküre machen lassen und konnte jetzt so tun, als würde ich meine weiß lackierten Nagelspitzen bewundern. »Bei uns tut sich nichts in der Art.«


  Er lächelte schief. »Ich bin froh, dass du’s gesagt hast. Und nein. Du und ich … wir sind nicht auf derselben Wellenlänge, schätze ich.«


  »Du bist eine DVD mit Regionalcode 1 und ich bin 2.«


  »Ja, genau. Aber könnten wir’s trotzdem einfach tun, damit ich sagen kann, dass wir’s probiert haben?«


  »Was tun?« Ich quietschte, als mir alle möglichen Bilder von leidenschaftlichen Küssen im Auto in den Kopf schossen.


  Xav lachte leise; ein tiefer, volltönender Klang, der mich irgendwie an lieblichen Rotwein erinnerte. »Crystal Brook, du solltest dich schämen, Mädchen! Wir sind hier auf einem öffentlichen Parkplatz. Ich meinte, ob ich mal per Telepathie mit dir sprechen kann?«


  »Wenn du willst, dass ich dein Auto vollkotze, nur zu.«


  »So schlimm?«


  »Ja, ich mach keine Witze. Ich muss mich richtig heftig übergeben, wenn ich es mit meiner Familie ausprobiere. Das klingt total blöd, aber ich bin eben eine Niete als Savant und anscheinend hat’s für diese Fähigkeit bei mir nicht ganz gereicht.« Ich zuckte mit den Achseln, ratlos, wie ich etwas erklären sollte, was ich selbst nicht verstand.


  »Wie wäre es, wenn ich es nur ein ganz kleines bisschen probiere? Du kannst mich wegschalten, sobald dir übel wird. Abgemacht?«


  Ich blickte prüfend auf meine Armbanduhr. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch genügend Zeit habe.«


  »Hast du deine Boardkarte ausgedruckt?«


  Ich nickte.


  »Dann hast du noch Zeit.« Er würde mich nicht so einfach davonkommen lassen.


  »Okay. Aber nur ganz kurz. Und bitte lach nicht über mich, wenn mir schlecht wird.«


  Er nahm die Hände hoch. »Würde ich denn so was tun?«


  »Ja, das würdest du.« Ich erinnerte mich noch gut an seine Witzeleien, als ich meine Gehirnerschütterung hatte. Ich war dermaßen verärgert darüber gewesen, dass ich ihn aus unserem Hotelzimmer gejagt und darauf bestanden hatte, meine Kopfschmerzen nur durch Schlafen und ohne irgendwelche medizinischen Maßnahmen zu bekämpfen.


  »Rufmörder.« Er hielt mir seine ausgestreckte Hand hin. »Ich werde nicht lachen. Großes Indianerehrenwort.«


  Ich holte tief Luft und legte meine Fingerspitzen in seine Handfläche. Ich schloss meine Augen und spürte, wie sich sein Wesen meinen Arm hinaufstahl wie die Wärme aus einem Ofen an einem kalten Tag. Zunächst tat es nicht weh, aber sobald er ansetzte, mit meinem Geist in Verbindung zu treten, fing mein Hirn an, sich zu wehren, und mir drehte sich der Magen um, als würde ich in einer Achterbahn sitzen.


  »Ich kann nicht!« Ich riss meine Hand weg und presste sie mir auf den Mund; vor Wut stiegen mir Tränen in die Augen. Ich hatte es ja gewusst. Diese mentalen Kunststückchen, die den anderen so leichtfielen, überforderten mich einfach. Ich war als Savant ein Reinfall auf ganzer Linie und brauchte mich gar nicht weiter als eine von ihnen zu betrachten.


  »Atme einfach tief durch. Das geht gleich vorbei.« Xavs Stimme klang kein bisschen spöttisch. Er berührte mich nicht mehr, aber seine Stimme war tröstlich und half mir, mich wieder zu beruhigen.


  Wir saßen für ein paar Minuten schweigend da, bis ich mich wieder im Griff hatte.


  »Mir geht’s gut.« Ich blinzelte die Tränen weg, innerlich war ich noch immer am Zittern. »Und glaubst du mir jetzt?«


  »Ich hab nie gedacht, dass du lügen würdest. Ich hab nur … Hör mal Crystal, du weißt, welche Gabe ich habe?«


  Ich nickte.


  »Sie hilft mir, gewisse Dinge zu erkennen. Ich habe gespürt, dass in deinem Mentalbereich irgendwas nicht stimmt, aber mehr kann ich dazu nicht sagen, es sei denn, ich dringe tiefer ein.« Er deutete auf meinen Kopf.


  Sofort tastete ich nach dem Türgriff. »Es ist okay, wirklich, Xav. Ich hab dafür jetzt keine Zeit.«


  Er sprang auf seiner Seite hinaus und hielt mir die Autotür auf, noch bevor ich meine im Gurt verhedderte Handtasche befreit hatte. »Ich will dich nicht verärgern, aber du musst etwas dagegen tun. Geh zu Hause zum Arzt, zu einem, der etwas von Savants versteht, wenn du nicht willst, dass ich dich anfasse.« Er war ein bisschen sauer, aber ich wollte nun mal ganz einfach nicht, dass irgendjemand an mir herumpfuschte. Basta.


  »Ja, ja, das mache ich. Ich geh zum Arzt. Danke.« Ich zog den verlängerbaren Griff meines Koffers heraus und manövrierte das schwere Ding rollend hinter mir her übers Pflaster.


  »Tschüs, Crystal.«


  Ich warf einen Blick zurück, er lehnte an seinem Auto und sah mich mit einem höchst seltsamen Gesichtsausdruck an. Xav und ernst – nein, das kam mir einfach nicht richtig vor. Jetzt bekam ich es wirklich mit der Angst zu tun.


  »Tschüs. Danke fürs Bringen.«


  »Kein Problem. Pass auf dich auf.«


  Ich rannte zum Terminal und wünschte, mein Koffer würde nicht dermaßen viel Radau machen, während er hinter mir her schlingerte. Ich war mir nicht sicher, warum ich so panisch war … Wahrscheinlich floh ich vor meiner Angst, er könnte herausgefunden haben, dass ich tatsächlich kein Savant war. Ich hatte schon immer geglaubt, bei mir läge irgendeine Art von Fehlbildung vor, eine Anomalie. War die Wahrheit irgendwo in meinem Hirn zu finden?


  Als ich in der Schlange zur Gepäckaufgabe stand, schickte er mir eine SMS.


  Hey Löwe, lass mich wissen, was der Arzt gesagt hat. Androkles.


  Das war jetzt das zweite Mal, dass er diesen Androkles erwähnte. Ich googelte schnell den Namen und las die Geschichte des römischen Sklaven, der einen Dorn aus der verletzten Pranke eines Löwen entfernt. Jetzt wusste ich, wie meine Antwort lauten musste.


  Grrr.
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  Kapitel 3


  Rio d’Incurabili, Dorsoduro, Venedig


  Ich betrat das Haus durch das schmale Tor auf der Kanalseite und stellte meine Einkaufstaschen auf dem kleinen Mosaik-Beistelltisch ab.


  »Hey, mein Hübscher.« Ich ging in die Hocke und kraulte Nonnas alten Kater Barozzi unter dem Kinn. Dieser faule rote Feldherr der Katzenwelt hatte den Sockel unter der Tischplatte als seinen Gefechtsposten auserkoren, von dem aus er den Beagle von Signora Carriera bedrohlich anfauchte und abschätzig zu den Vögeln hochstarrte, die schon längst spitzgekriegt hatten, dass er viel zu träge war, um sie zu jagen. Ich konnte Rocco in der Parterrewohnung bellen hören. Die Signora hatte mich früh in den Feierabend geschickt (was bei ihr hieß: noch bei Tageslicht), um für sie mit ihm Gassi zu gehen. Ich kramte meine Schlüssel hervor. »Sei gewarnt, Barozzi, zehn Sekunden, dann wird Rocco von der Leine gelassen.«


  Barozzi schloss die Augen. Er war zu Recht vollkommen unbeeindruckt: Roccos Vorstellung von einem scharfen Hund war, eine Salve hysterischen Gebells rauszulassen. Beim leisesten Anzeichen der Gegenwehr seitens der Katze floh er sofort Schutz suchend zu mir. Die Hunde in Venedig sind aufgrund der Wohnraumsituation meistens eher klein, aber die Katzen werden groß und dick, denn die Stadt ist ein Paradies für Mäuse und es gibt keine Autos; die natürliche Ordnung ist hier auf den Kopf gestellt.


  Ich öffnete die schweren Schlösser an der Wohnungstür unserer Nachbarin und ließ den Beagle heraus, damit er schon mal eine Runde im Garten herumschnüffeln konnte, während ich die außen am Gebäude befindliche Treppe zu unserer Wohnung im zweiten Stock hinaufstieg. Je höher man kommt, desto neuer wird Venedig: Signora Carrieras Wohnung war spätes Mittelalter, schwere Holzbalken und düstere Räume. Unsere Wohnung hatte man später hinzugefügt und war erst ein paar Hundert Jahre alt, mit hohen Decken und viel Licht. Als ich die Einkäufe auf den Küchentresen stellte, blickte ich aus dem Fenster hinaus in unseren kleinen Innenhof mit seinen vollgehängten Wäscheleinen, dem winzigen Patio und den vielen Pflanzenkübeln an der hohen Mauer und dann weiter zum Canale della Giudecca, dem breiten Streifen Wasser, der die Lagunenstadt Venedig von ihren vorgelagerten Inseln trennte. Die Sonne ging hinter den Brücken und Dächern des gegenüberliegenden Vororts Giudecca unter und nahezu waagerechte Lichtstrahlen in Apricot fielen auf die blassen Küchenwände und erinnerten mich daran, dass mir nicht mehr viel Zeit blieb, wenn ich Rocco noch im Hellen ausführen wollte.


  Ich wechselte meine Klamotten und zog schwarze Laufshorts und ein weißes T-Shirt an, meine schicken Pumps, die ich zur Arbeit trug, tauschte ich gegen ein Paar Turnschuhe. Xavs Warnung von letzter Woche, dass ich einen Arzt aufsuchen solle, hatte mich dazu bewogen, mehr auf meine Fitness zu achten und mit dem Laufen zu beginnen. Sehr zu meiner eigenen Überraschung machte es mir Spaß. Und es gab mir eine gute Ausrede, nicht zum Arzt zu gehen. Ohne Diamond, die mir im Nacken saß, würde ich nie auch nur einen Fuß in ein Krankenhaus oder eine Arztpraxis setzen. Beim Jogging fühlte ich mich gut, warum sollte mir also irgendetwas fehlen?


  Ich hatte Glück, dass ich in einer der wenigen Straßen Venedigs wohnte, wo man auf gerader Strecke joggen konnte. Der breite Gehwegstreifen, genannt die Zattere, der entlang des Kanalufers verlief, gab eine ordentliche Laufbahn ab und war nicht so überfüllt von Touristen. Ich knuddelte meine Haare mit einem Zopfgummi zusammen und wärmte mich erst mal mit ein paar Dehnübungen auf, versuchte, die Leere in der Wohnung zu ignorieren.


  Ich hatte noch nie zuvor allein gewohnt, erst seit ich aus Denver zurückgekehrt war. Ich hatte im Internat immer andere Mädchen oder Lehrer um mich gehabt und danach war ich bei Diamond eingezogen. Es kam mir so vor, als würde ich bloß spielen, erwachsen zu sein und mein eigenes Leben zu führen, doch dann ertappte ich mich dabei, wie ich die Telefonrechnung bezahlte oder den Kühlschrank füllte, alles Dinge, die normalerweise Erwachsene taten. Ich war auf ihre Seite hinübergerutscht, während ich mich innerlich noch wie ein Teenager fühlte. Und wenn ich meine Chefin so richtig gründlich satt hatte, konnte ich noch nicht mal einen anständigen Trotzanfall hinlegen, denn es war niemand da, der zusammenfuhr, wenn ich mit der Tür knallte oder eine Schimpftirade losließ. Also hatte ich angefangen, mit Tieren zu reden. Aber wenigstens erwartete ich nicht, dass sie mir antworteten. Ich mochte zwar allmählich exzentrisch werden, geisteskrank war ich jedoch nicht.


  »Komm, Rocco. Los geht’s!« Ich hüpfte die Stufen hinunter und meine Laune hellte sich schlagartig auf angesichts seiner bedingungslosen Freude, die er mit flatternden toffeefarbenen Ohren und hochgereckter weißer Schnauze zum Ausdruck brachte. Wir rannten entgegen dem Uhrzeigersinn um die Spitze von Dorsoduro herum und hielten auf das Wahrzeichen der Stadt zu, den Glockenturm auf dem Markusplatz. Er ragte über den Dächern auf wie eine viereckige Rakete auf einer sehr kunstvollen Startplattform. Man muss sich das Zentrum von Venedig ein bisschen so vorstellen wie ein Yin-und-Yang-Zeichen. Der berühmte Markusplatz und der Dogenpalast liegen in dem großen schwarzen Bereich der Yang-Seite; ich lebe in der äußersten Spitze des weißen Yin-Teils. Die geschwungene Linie in der Mitte ist der Canale Grande, der die beiden Hälften teilt. Es gibt in etwa gleicher Entfernung voneinander drei Brücken, mit der berühmten Rialto-Brücke in der Mitte, die beide Seiten miteinander verbinden.


  Wenn man sich auskennt (und es ist eine Tatsache, dass sich Ortsfremde auch mit einem Stadtplan in unserem Straßenlabyrinth verirren), kann man in zwanzig Minuten beinahe alle berühmten Plätze erlaufen oder man springt in einen Wasserbus, genannt Vaporetto, und ist in zehn Minuten dort.


  Ich brauchte nicht lange, um das Ende der Zattere zu erreichen. Ich setzte mich auf die Stufen der Kirche Santa Maria della Salute und knuddelte Rocco kurz durch. Mir gegenüber war die Spitze vom Markusturm zu sehen, vergoldet von der untergehenden Sonne. Der Abend legte sich auf die Lagune, ein atemberaubendes Spektakel, was sich den Touristen da oben bot. Ich fragte mich, ob irgendeiner von ihnen sein Fernglas auf mich gerichtet hielt. Ich winkte – nur für alle Fälle.


  Vielleicht sollte ich noch mal überdenken, ob ich nicht doch allmählich den Verstand verlor?


  Selbst wenn man hier lebt, ist es schwierig, Venedig unvoreingenommen zu betrachten. Die Stadt ist dermaßen oft von Schriftstellern, Künstlern und Filmemachern beschrieben worden, dass sie mittlerweile einem wunderschönen handgemachten Boot gleicht, das in der adriatischen Lagune im Wasser liegt und mit einer dicken Schicht Seepocken überzogen ist. Von Zeit zu Zeit muss man es aus dem Wasser hieven und alle Ablagerungen bis auf die Planken abkratzen, um seine wahre Schönheit wieder zum Vorschein zu bringen. Doch für mich ist dieser Ort perfekt, auch wenn er vermutlich aufgrund des steigenden Meeresspiegels infolge globaler Erderwärmung das Ende des Jahrhunderts nicht miterleben wird: sonnige Plätze, krächzende Papageien in den Fenstern, enge, verwinkelte Gassen, verborgene Winkel; Scharen von Arbeitern, Künstlern und Studenten, die die Stadt zusammenhalten wie die Glieder einer Kette; Touristenströme, die jeden Tag an- und abschwellen. Venedig ist ein unkomfortabler Wohnort – teuer und isoliert – also haben wir alle einen triftigen Grund, hier sein zu wollen. Meiner war meine Familie; die glücklichen Erinnerungen an Nonna, aber auch der Wunsch, an einem einzigartigen Ort zu leben, der meine Vorstellungskraft beflügelte. Diamond empfand es genauso, obwohl wir nie richtig darüber gesprochen hatten. Wir beide liebten Venedig einfach – ein Gefühl, das ich noch nie für eine andere Stadt empfunden hatte.


  Ein privates Schnellboot näherte sich der Salute-Anlegestelle, das weiße Kielwasser vom Sonnenuntergang in Rosa getaucht. Ich beobachtete, wie der stämmige Bootsführer in einer schicken dunkelblauen Uniform einer ganz in Schwarz gekleideten kleinen Frau ans Ufer half. Ich erkannte sie natürlich, jeder, der ein paar Jahre in Venedig wohnte, kannte sie. Contessa Nicoletta gehörte eine der kleinen Inseln nahe des Lido, die lange, schmale Nehrung zwischen Venedig und der Adria. Die Lagune war voll von solchen Enklaven, einige waren in früheren Zeiten isolierte Hospitäler gewesen, andere klösterliche Gemeinschaften. Die Insel, auf der die Contessa lebte, war nicht weit von hier entfernt, in der Nähe von Elton Johns Haus und dem exklusiven Hotel, wo die Stars zu den im September stattfindenden Filmfestspielen abstiegen. Man munkelte, diese Insel sei ein kleiner Juwel, perfekt gelegen, um in die Stadt zu kommen, und doch war die Contessa in ihrem großen Haus dort vollkommen ungestört. Nur sehr alte italienische Familien oder Rockstars besaßen solch ein Anwesen. Man konnte von den Stufen der Kirche aus nur einen Blick auf das Dach und die umgebenden Bäume erhaschen; es blieb ein Geheimnis und war für mich so verlockend geworden wie der hinter einer Mauer verschlossene Garten für Mary Lennox in Der geheime Garten.


  Die alte Dame kannte mich auch – oder zumindest pflegte sie freundschaftlichen Umgang mit Diamond und hatte mich deshalb am Rande wahrgenommen –, denn Contessa Nicoletta war ebenfalls ein Savant. Auf den Arm ihres Bootsführers gestützt wackelte sie auf die Kirche zu, um die Messe zu besuchen. Rocco fing an zu bellen und lenkte die Aufmerksamkeit in meine Richtung. Ich stand auf (man saß nicht, wenn eine italienische Adlige sich dazu herabließ, einen zu grüßen). Erst tätschelte die Contessa Rocco den Rücken, dann wandte sie sich mir zu. »Crystal Brook, richtig? Wie geht es dir, meine Liebe?«, fragte sie mich auf Italienisch. Der Bootsführer blieb stehen, damit sie sich mit mir unterhalten konnte, seine Augen waren hinter den verspiegelten Gläsern seiner Sonnenbrille verborgen. Er musste ein Ausbund an Geduld sein, um mit den vielen Zwischenstopps der Contessa klarzukommen. Sie hatte wahnsinnig viele Bekannte in dieser Stadt und er hatte sich für solche Momente eine ausdruckslose Miene antrainiert.


  »Mir geht es gut, danke. Ich arbeite jetzt für Signora Carriera.«


  »Ach ja, ich habe gehört, sie hat einen großen Auftrag von dieser Filmfirma bekommen. Wie aufregend!«


  Bislang war die Aufregung allerdings von dem geradezu gigantischen Arbeitspensum gedämpft worden, das mit dem Anfertigen der Kostüme einherging. Ich hatte noch nicht mal den Hauch von Hollywood-Glamour zu sehen bekommen. »Und wie geht es Ihnen, Contessa Nicoletta?«


  »Sempre in gamba.« Ein lustiger Satz, der sich ungefähr mit ›noch immer auf Draht‹ übersetzen ließ. Als sie lächelte, wurde ihr scharf geschnittenes Gesicht von Falten überzogen, ihre blassen blauen Augen glänzten. Ihre Züge erinnerten mich an Maria Callas, die Operndiva: eine kräftige Nase, noch immer dunkle Augenbrauen und die Haltung einer Königin, auch wenn ihr Körper leicht gebeugt war. »Und was gibt es Neues von deiner zauberhaften Schwester? Ich dachte, sie wäre längst zurück aus Amerika.«


  »Nein, sie ist noch dort geblieben. Haben Sie es noch nicht gehört? Sie hat ihren Seelenspiegel gefunden.«


  »Oh Himmel!« Die Contessa klatschte in die Hände, bedrohlich schwankend. Ich war froh, dass der Bootsführer sie noch immer untergehakt hatte. »Oh, ich freue mich für sie! Wer ist denn der Glückliche?«


  »Sein Name ist Trace Benedict. Er gehört einer Familie von Savants an, die in Colorado lebt. Anscheinend sind sie in Polizeikreisen sehr geachtet. Haben Sie schon mal von ihnen gehört?«


  Der Gesichtsausdruck der alten Dame war einen Moment wie versteinert, während sie in ihrem bereits leicht lückenhaften Gedächtnis nach der entsprechenden Information kramte. Dann hellte sich ihre Miene auf. »Ah ja, ich habe von ihnen gehört. Wie … interessant. Ich kann nicht sagen, ob sie gut genug sind für Diamond – ich bin mir allerdings nicht sicher, ob das irgendjemand ist.«


  »Ich weiß, was Sie meinen, aber er passt wirklich hervorragend zu ihr.«


  Die Glocken fingen an, zur Messe zu läuten. Die Contessa drückte den Arm des Bootsführers, um ihm zu signalisieren, dass sie bereit war, die Kirche zu betreten.


  »Richte ihr bitte meine besten Wünsche aus, Crystal. Wir sehen uns, wenn ich mein Kostüm abhole.« Ihr Karnevalsfest war berühmt und lockte aus aller Welt Vertreter der High Society an. »Das heißt, wenn mich Signora Carriera dieses Jahr noch in ihrem Kalender unterbringen kann.«


  Ich lächelte und versicherte ihr, dass das kein Problem sein würde. Niemand wäre so dämlich, sie zu brüskieren, auch dann nicht, wenn eine Filmcrew in der Stadt war. Regisseure kamen und gingen; Contessa Nicoletta war für die Ewigkeit.


  Rocco und ich joggten zurück zu unserem Haus. Als wir schließlich hineingingen, war Signora Carriera auch schon da. Mir sank der Mut, als ich die Stoffberge sah, die sie mitgebracht hatte. Arbeit mit nach Hause zu nehmen war eine üble Angewohnheit von ihr, und da ich nur einen Stock über ihr wohnte, ging sie einfach davon aus, dass ich bereitwillig half. Rocco kannte solche Ängste nicht: Er hüpfte freudig auf sein Frauchen zu, sprang ihr um die Beine und leckte ihr die Finger. Die Signora, eine gertenschlanke Frau mit blonden Strähnchen in den Haaren, verstand sich hervorragend darauf, die Tatsache zu verschleiern, dass sie bereits Anfang sechzig war. Sie schüttelte schwungvoll ein Stück herrlichen Samtstoffs aus, dass die an einer strassbesetzten Kette hängende Brille gegen ihre Brust schlug.


  »Wie war dein Spaziergang?«, fragte sie. Ich vermutete einfach, dass sie mich meinte, obwohl ihre Aufmerksamkeit mehr Rocco galt.


  »Gut, danke. Wir haben Contessa Nicoletta auf dem Weg zur Kirche getroffen. Sie sagte, dass sie sich bald melden würde, um ihr Kostüm in Auftrag zu geben.«


  Signora Carriera strich sich leicht fahrig durchs Haar. »Eijeijei, wie sollen wir das nur schaffen?« Ihre Lippen verzogen sich zu einem leisen Lächeln, als sie daran dachte, was am Ende für sie dabei rausspringen würde. »Aber wir kriegen das schon hin. Möchtest du mit mir zu Abend essen? Ich erwarte ein paar besondere Gäste, also habe ich ein bisschen getrickst und Lasagne aus dem Restaurant gegenüber mitgebracht.«


  Mir gefiel die Vorstellung, jemand anderes zum Reden zu haben als die Katze. »Ja, gerne. Wer kommt denn?«


  »Der Regisseur des Films und seine Kostümbildnerin. Sie haben angerufen, kurz nachdem du weg warst.« Sie schnitt bei einem Unterrock aus Goldlamé einen heraushängenden Faden ab.


  Ich dachte an die letzten paar Kostüme, die ich noch ordentlich vernähen musste. »Aber wir sind doch noch gar nicht fertig!«


  Sie zuckte mit den Achseln, als würde sie ›Was soll man machen?‹ sagen. »Ich weiß, aber sie wollen sich ansehen, was wir bisher zustande gebracht haben. Sie wissen, dass wir erst am Samstag liefern können. Sonntag fangen sie mit dem Drehen an, es bleibt also nicht viel Zeit für Änderungen, falls ihnen irgendwas nicht gefallen sollte.«


  Ich bedauerte bereits, ihre Einladung angenommen zu haben. Falls Änderungen nötig wären, war ja wohl klar, wer das machen dürfte, während sich die Signora weiter um ihre Kundschaft kümmerte.


  »Für mehr habe ich jetzt keine Zeit«, sagte Signora Carriera und legte ihre kleine Schere beiseite. »Warum gehst du nicht nach oben und ziehst dich um – das violette Wickelkleid wäre gut, finde ich.« Die Signora musterte mich mit professionellem Blick. »Ja, das bringt deinen Typ am besten zur Geltung. Dramatisch, so wie deine Erscheinung.«


  Ich stieß ein ersticktes Lachen aus. »Ich habe einen Typ, den ich zur Geltung bringen kann?«


  »Ach hör schon auf, Crystal!«, sagte sie knapp. »Ich weiß nicht, wie du immer darauf kommst, du seist hässlich.«


  Indem ich in den Spiegel schaue, dachte ich.


  »Das ist vollkommen lächerlich! Du zählst zu den Mädchen, die ein Gesicht haben, das Eindruck macht und nicht bloß hübsch ist. Hunderte von Frauen sind hübsch, nur wenige sind überwältigend.«


  Mir klappte die Kinnlade runter. Andererseits, eine Rinderherde konnte auch überwältigend sein.


  Jetzt, da sie mit diesem Thema erst mal begonnen hatte, war Signora Carriera nicht mehr zu bremsen. »Sieh dir doch nur mal die Topmodel-Agenturen an, sie interessieren sich nicht für Mädchen, die die Allgemeinheit als schön bezeichnet; sie wählen Gesichter aus, die im Gedächtnis bleiben, Frauen, die die Kleider tragen und nicht von ihnen getragen werden. Und zu dieser Sorte, bella, gehörst du.«


  Also, wow. Einfach nur wow. Nach den letzten paar beschissenen Wochen fühlte ich mich plötzlich hundert Meter groß – im positiven Sinn. »Danke. Ich geh mich mal umziehen.«


  Und mit dem verheißungsvollen Duft der Lasagne in der Nase nahm ich mir Zeit, mich fürs Abendessen anzukleiden. Immerhin würde ich zwei Gäste kennenlernen, die mit den mondänsten Leuten der Welt verkehrten. Ich wollte weder Venedig noch mich blamieren. Ich betrachtete das Gesicht im Spiegel, als ich Mascara auftrug, versuchte, das zu sehen, was Signora Carriera beschrieben hatte.


  Dramatisch? Hm. Ich sah noch immer so aus wie ich, dunkle Brauen, komische Augenfarbe, unbändige Haare. Aber wenn ich einfach vorgab, so hübsch zu sein, wie die Signora behauptete, vielleicht würde ich dann anfangen, die Person zu sein, die sie sah, statt derer, die ich sah? Einen Versuch war es wert. Ich legte eine Halskette an, die ich aus Muranoglasperlen selbst gemacht hatte – in knalligen Farben, aufgefädelt auf Silberdraht –, und ein Paar von Nonnas geerbten Ohrringen. Tada: Ich war fertig. Ich konnte noch immer keine Schönheit erkennen, als ich in den Spiegel blickte, aber ich sah etwas, das im Gedächtnis haften bleiben würde.


  Der Regisseur, James Murphy, stellte sich als ein freundlicher Ire heraus, der zurzeit etwas dünnhäutig war, da die Verantwortung für ein millionenschweres Projekt auf seinen Schultern lag. Er war kein Hüne, wie ich bemerkte, als ich ihm die Hand schüttelte, aber er machte seine mangelnde Größe mit Körperumfang wett. Er trug einen Rolli unter seinem Sakko und Jeans – die kalifornische Version eines Anzugs von Männern der Chefetage. Die Kostümbildnerin Lily George war überraschend jung für ihre Position, in ihren späten Zwanzigern, würde ich sagen. Sie war eine ungewöhnliche, feenhafte Erscheinung – feines blondes Haar, blasse Haut, Kleidergröße zero –, aber mit einer heiseren Stimme und einem rauen Lachen. Ich mochte sie auf Anhieb.


  Mr Murphy saß auf Signora Carrieras uraltem Sofa und drehte sein Glas mit dem Vino-santo-Aperitif zwischen den Fingern. Man konnte es sich auf diesem möbelgewordenen Folterinstrument unmöglich bequem machen, aber ich bezweifelte, dass die Signora jemals die Zeit fand, sich darauf niederzulassen, um das selbst herauszufinden. »Wenn wir noch ein Momentchen vor dem Essen haben, könnten wir Ihre Kostüme sehen? Sie wissen ja, welche Bilder ich erschaffen will: der launenhafte Abend des Karnevals, eine Zeit, in der Liebende und Meuchelmörder auf den Straßen unterwegs sind.« Er unterstrich seine Visionen mit ausgreifenden Gesten und drohte, uns alle mit seinem Getränk vollzuplempern. »Ich möchte, dass unser Held, der in seinen typischen schwarzen Anzug gekleidet ist, umrahmt wird von den ausgefallenen, in Edelsteinfarben gehaltenen Kostümen der Festgäste. Sie müssen all das sein, was er nicht ist: außer Rand und Band, bunt und laut.«


  Der Film war der dritte Teil eines erfolgreichen Agententhrillers, eine moderne, bitterböse Version des James Bond mit einer Hauptfigur, die sich häufiger auf der dunklen Seite bewegte als auf der der Guten. Die Rolle war der Durchbruch für den Schauspieler Steve Hughes gewesen, der, hellhaarig und gut aussehend, mit einem eindringlichen Blick in die Kamera zugleich verführen und erschrecken konnte und seine weiblichen Fans in höchste Verzückung versetzte.


  Oh, hab ich das etwa nicht erwähnt? Ich bin ein großer Fan von ihm.


  Signora Carriera nickte und stand auf. »Ja, wir haben noch Zeit, Ihnen ein paar Stücke zu zeigen. Crystal wird Ihnen die Kostüme vorführen.«


  Ich stellte meine Cola hin. »Ach ja?«


  Lily George erhob sich von ihrem Sitzplatz auf dem Fenstersims. »Toll. Mir gefallen die, die Sie bereits geliefert haben, sehr. Tut mir leid, dass wir jetzt noch weitere sehen wollen, aber James war dermaßen hin und weg, als er gesehen hat, was Sie da zustande gebracht haben – das hat die Szene gleich noch opulenter gemacht.«


  »Was, moi? Hin und weg? Gewiss nicht.« James grinste.


  »Zeigen Sie mir, wie man die Kostüme richtig anzieht, dann kann mein Team am Sonntag den Komparsen beim Ankleiden helfen.«


  Wir gingen in das Gästezimmer, in dem die Signora die Sachen bereitgelegt hatte. Die Kostüme basierten auf dem typischen Damenkleid des neunzehnten Jahrhunderts beziehungsweise auf der Männerstiefelhose mit Jacke, kombiniert mit einem Domino-Kapuzenumhang, einer Maske und einem Hut. Es war die Maske, die das Kostüm ausmachte, und hier kam das ganze Können der Signora zur Geltung, denn sie war eine Meisterin des Stilbruchs und kreierte moderne Versionen traditioneller Muster, griff urbane Themen wie Graffiti oder technische Motive auf, um das Altmodische in etwas spektakulär Neues zu verwandeln. Aber als Erstes musste ich in die Robe geschnürt werden, was mit einer furchterregenden Fülle an Miederwaren und Unterröcken einherging, um die richtige Silhouette zu erzeugen. Das Kleid – mit Gold bestickter Satin in Rot und Weiß – passte mir wie angegossen.


  Lily bat mich, dass ich mich auf die andere Seite des Raums stellte. »Ja, ja, ausgezeichnet. James möchte, dass die Komparsen am Set lange Schatten werfen – das wird ein erstklassiger Effekt. Sie sollen Steve überragen, überlebensgroß.« Ich war enttäuscht, als ich von Lily erfuhr, dass mein Lieblingsschauspieler nur knapp 1,78 Meter groß war. Offenbar waren viele Hauptdarsteller eher klein, weil sich das für die Kamera besser machte. »Setz die Kapuze auf. Sogar noch besser. Welche Maske?«


  Signora Carriera wählte eine blutrote aus, die eine Art Stoffkollage der Worte ›Tod, Sünde, Gefahr, Leidenschaft‹ war. Sie bildeten ein seidiges Gespinst, das zwei Drittel meines Gesichts bedeckte.


  Lily streichelte es mit einer Fingerspitze. »Oh, ich möchte auch so eine. Die könnte ich an einem schlechten Tag bei der Arbeit tragen. Das würde den Mädels in meinem Atelier das Fürchten lehren. Komm, wir zeigen’s James!«


  In der nächsten halben Stunde wurde ich hin und her gedreht und herumgeschoben, während sie die Möglichkeiten von jedem einzelnen Kostüm ausloteten. Ich wurde sogar gebeten, das Herrencape und die männliche Maske anzulegen, nur der Wirkung wegen. Alle Kostüme wurden für gut befunden und die drei überboten sich gegenseitig mit kreativen Ideen, was man mit den Outfits noch alles anstellen könnte. Ich traute mich nicht, etwas zu sagen, war aber ebenso begeistert bei der Sache und dachte daran, wie sehr ich das Schulfach Textiles Gestalten geliebt hatte, bei dem ich Formen und Silhouetten aus Stoffen zaubern konnte, natürlich in einer ganz anderen Liga als die Signora.


  Bei einem fantastischen Abendessen mit Jakobsmuscheln als Vorspeise gefolgt von Lasagne und grünem Salat, sprach James einen Toast auf seine Gastgeberin aus. »Sie haben meine Erwartungen übertroffen, Signora. Sie haben Ihre Entwürfe eins zu eins umgesetzt, aber dann noch eine Extraprise Magie hinzugefügt. Es wird ein umwerfendes cineastisches Erlebnis werden.«


  »Grazie tante. Ohne meine Assistentin wäre mir das allerdings nicht gelungen.« Sie deutete wohlwollend in meine Richtung.


  Lily tippte mir ans Handgelenk. »Crystal, du musst am Sonntag dabei sein, als eine der Komparsen. Du musst nicht mehr tun, als du heute Abend getan hast. Du hast sensationell ausgesehen. Es juckt mir in den Fingern, dich richtig auszustaffieren. Meinst du nicht auch, James?«


  Der BlackBerry des Regisseurs brummte. Er warf einen Blick nach unten und checkte seine Nachrichten. »Sie sah toll aus. Ja, sei mit dabei, Crystal. Es wird dir Spaß machen. Man muss zwar viel rumstehen und warten, aber so ist das halt beim Film. Ich fürchte, ich muss es kurz machen. Steves Helikopter ist gerade gelandet und er will mit mir reden – Probleme mit der Presse wegen irgendwelcher Gerüchte. Vielen Dank fürs Essen, Signora: Es ist gleich etwas ganz anderes, wenn man während eines Drehs Einheimische trifft. Diese Filmweltblase trübt manchmal die unverstellte Sicht auf einen Ort.«


  Signora Carriera brachte ihn zur Tür. Lily machte keine Anstalten aufzubrechen, sie nippte an ihrem Wein, lehnte sich mit einem zufriedenen Lächeln zurück und wirkte dabei ein bisschen wie Barozzi, der Kater, nach einer ausgiebigen Mahlzeit.


  »Er ist nett«, sagte ich und schenkte mir Wasser nach.


  »Ja, James ist ein sehr liebenswerter Mann.« Lily spielte gedankenverloren mit einer ihrer Haarlocken. »Zurzeit ist er ziemlich angespannt, weil an diesem Projekt so viel Geld hängt, aber das lässt er nie an seinem Team aus. Es macht mir großen Spaß, für ihn zu arbeiten.« Ihr in sich gekehrter Blick klärte sich und ihre Augen blitzten schelmisch. »Deine Signora ist echt unglaublich.«


  Ich lächelte. »Auf jeden Fall ist sie unglaublich diszipliniert.«


  »Und eine Künstlerin, wenn es um Kleider geht. Ich könnte eine Menge von ihr lernen.«


  »Bist du aus diesem Grund noch hier – um ihr alle Geheimnisse zu entlocken?«


  Lily lachte. »Klar doch. Wenn Näherinnen aufeinandertreffen, dann lassen sie sich nicht die Gelegenheit entgehen, sich mit jemandem übers Kleidermachen auszutauschen, der wirklich Ahnung hat. Aber du interessierst mich genauso, Crystal. Ich hatte nicht damit gerechnet, jemanden wie dich in einem Schneideratelier in Venedig zu treffen.«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ich bin nur zu einem Viertel Italienerin. Ich bin in England zur Schule gegangen, dort leben meine Mutter und eine meiner Schwestern. Der Rest von uns ist über die ganze Welt verstreut.«


  »Ich habe aber nicht von deiner Nationalität gesprochen. Ich meinte jemanden mit deinem Aussehen. Hat dich schon mal ein Modelscout angesprochen? Du hast die richtige Größe und das gewisse Etwas an deinem Gesicht schreit förmlich danach, fotografiert zu werden.« Mit Daumen und Zeigefingern formte Lily einen Rahmen, durch den sie mich betrachtete.


  »Oh, ähm, tja also, nein. Sie sind erst die zweite Person, die so etwas sagt … die andere war die Signora vorhin. Scheint der Tag meiner Entdeckung zu sein.« Ich kicherte über diesen Witz. »Lustig, denn ich hab immer gedacht, dass ich im Vergleich zu anderen Mädchen ein bisschen … na ja … seltsam aussehe.«


  »Tust du auch.«


  Um ein Haar hätte ich den Schluck Wasser in meinem Mund im hohen Bogen wieder ausgespuckt. Ich schluckte und brachte ein gequältes »Na vielen Dank« heraus.


  »Nein, das ist mein Ernst. Du hast ein ungewöhnliches Gesicht, aber deine Augen … Wie würdest du die Farbe bezeichnen?«


  »Hellbraun?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie fallen wirklich auf – mit Goldsprengseln und einem Hauch von Haselnuss und Grün. Du bist wie ein Chamäleon; wie du auf Fotos rüberkommst, hängt total davon ab, welche Farbnuance du trägst.«


  Unsere Gastgeberin kehrte zurück und schwebte an uns vorbei in die Küche. »Und hat noch jemand Platz für ein Eis?«


  »Ja, ich bitte«, erwiderte Lily. »Ich habe Crystal gerade gesagt, dass sie über eine Modelkarriere nachdenken sollte.«


  Aus der Küche hörte man, wie eine Tiefkühltruhe geöffnet wurde. Die Signora kam mit einer Packung hausgemachter Eiscreme zurück, die sie in dem kleinen Laden gleich um die Ecke gekauft hatte. »Ich sage dem Mädchen ja auch schon, dass sie das Aussehen dafür hat, aber sie will mir einfach nicht glauben.«


  Ich half beim Herausräumen der Dessertschalen, wunderschönes antikes Geschirr mit einem goldenen Blattmotiv am Rand. »Allmählich fangen Sie an, mich zu überzeugen«, sagte ich, »aber ich habe immer gedacht, mein Gesicht wäre zu breit.«


  »Genau das ist ja der Knackpunkt«, sagte Lily. »Denk doch nur mal an Julia Roberts oder Anne Hathaway – die haben beide einen Mund in der Größe eines Flugzeugträgers, aber ihrer Karriere hat’s nicht geschadet.«


  Lily nahm eine große Portion Eiscreme entgegen und ich fuhr mir mit der Fingerspitze verschämt über die Lippen. Flugzeugträger? »Ich kenne ein paar Leute in der Modelbranche. Wenn du Interesse hast, lass ein paar Porträtbilder von dir machen und ich schicke sie rum. Oder besser gesagt: Ich bestehe darauf. Ich bitte einen der Fotografen am Set, das zwischendurch und umsonst zu machen. Ich habe so eine gewisse Vorahnung, was dich angeht, und ich will dann damit angeben können, dass ich dich entdeckt habe, wenn du erst mal reich und berühmt bist.«


  Die Signora zog einen Flunsch. »Ich habe sie entdeckt.«


  Die beiden Frauen lächelten mich erwartungsvoll an.


  Was sollte ich darauf erwidern? »Ähm, danke.«


  »James hat ja bereits erwähnt, dass man am Set viel rumstehen und warten muss; jetzt wissen wir, was du mit deiner Zeit anfangen kannst, oder?« Lily bohrte ihren Löffel in die cremige Masse. »Fabelhaftes Eis, Maria.«


  Ich half noch beim Aufräumen, und als ich meine eigene Wohnungstür aufschloss, war es fast Mitternacht. Ich war geradezu lächerlich glücklich und tanzte mit Barozzi einen kleinen Walzer in der Küche, doch er schien alles andere als begeistert. Zappelnd wand er sich aus meinen Armen und verschwand durchs Fenster nach draußen. Seitdem Xav mir den Floh ins Ohr gesetzt hatte, dass etwas mit mir nicht stimmte, hatte ich das Gefühl gehabt, keine Zukunft zu haben, zumindest nicht als Savant. Lily und die Signora hatten mir heute die Augen geöffnet, dass ich nicht notwendigerweise denselben Weg einschlagen musste wie der Rest meiner Familie; die Mehrheit der Bevölkerung lebte ein glückliches erfülltes Leben in einer normalen Welt ohne besondere Begabungen. Ich könnte mir einen Namen machen und meine mangelnden Savant-Fähigkeiten würden nicht länger ins Gewicht fallen. Alles, was ich tun musste, war, ein paar Türen aufzustoßen, die man mir zeigte. Vielleicht würde sich am Ende ja herausstellen, dass Modeln gar nicht mein Ding war, aber es war trotzdem erst mal ein Anfang.


  Ich wollte gerade meine Nachttischlampe ausknipsen, als mir mein Telefon mit einem kurzen Aufleuchten anzeigte, dass ich eine Nachricht von Diamond erhalten hatte.


  Komme morgen an. Wenn du Zeit hast, bereite bitte zwei Gästebetten vor. Liebe Grüße, D.


  Zwei? Trace plus eins. Ich vermutete, dass Androkles mit von der Partie war, um herauszufinden, warum ihm der Löwe keinen Tatzen-Bericht erstattet hatte. Verdammt. Und dabei war das so ein guter Tag gewesen!


  Ich hinterließ Diamond einen Zettel auf dem Küchentresen, auf dem stand, dass ich bis spätabends bei der Arbeit wäre. Als Signora Carriera am Nachmittag andeutete, dass Rocco ein kleiner Spaziergang guttäte, ergriff ich nicht wie normalerweise die Gelegenheit beim Schopf, sondern klebte eifrig weiter Pailletten auf die letzte Maske, die noch für den Film fertiggestellt werden musste. Die Signora hakte nicht weiter nach, denn sie war damit beschäftigt, Contessa Nicoletta die Kostümideen für den anstehenden Karneval zu zeigen. Die alte Dame war wie angekündigt ins Geschäft gekommen; ihr ständiger Begleiter, der Bootsführer, wartete draußen auf der Straße wie ein Türsteher vor einem angesagten Nachtclub. Die beiden Venezianerinnen palaverten wie zwei alte Hexen am Zauberkessel und hatten sichtlich Spaß dabei. Abwechselnd machten sie Vorschläge zu Motiven, Farbnuancen und den verschiedenen Entwürfen, die Signora Carriera für die Gäste der Contessa angefertigt hatte.


  Meine Telefon klingelte. »Hey Crystal, ich bin zu Hause!« Diamonds Stimme drang knisternd an mein Ohr.


  »Diamond! Guten Flug gehabt?« Ich schnipste mir eine Paillette vom Fingernagel, aber sie blieb an einem anderen Finger hängen. Ich trat ans Fenster, das nach hinten hinausging und die kleine Brücke und den schmalen Kanal überblickte.


  »Ja, es hat alles super geklappt. Ich habe Trace mitgebracht. Er hat beschlossen, seinen Junggesellenabschied hier zu feiern, da ich mir die Seelenspiegel seiner Brüder für meinen gekrallte habe. Sie fliegen alle nächste Woche hierher. Sein Chef war toll – er hat ihm einen ganzen Monat freigegeben – unglaublich, oder?«


  Die Denver Polizei wusste sicher genau, welche Vorteile es mit sich brachte, wenn einer ihrer Topleute mit einer erstklassigen Schlichterin verheiratet war. »Das freut mich für euch.«


  »Nur noch zwei Wochen bis zum großen Ereignis! Wir wollten die Partys nächsten Freitag schmeißen. Spricht was dagegen?«


  »Eigentlich nicht. Was willst du denn an deinem Junggesellinnenabschied machen?«


  Es entstand eine kurze Pause. »Ich dachte, du nimmst das für mich in die Hand.« Diamond klang ein bisschen bestürzt darüber, dass ich noch keine Vorbereitungen getroffen hatte. Hätte ich das schon tun sollen? Ich hatte erst kurz vorher einen Tisch buchen wollen.


  »Natürlich, das mach ich ja auch; wir hatten hier nur wahnsinnig viel zu tun. Aber ich habe schon ein paar Ideen.« Beziehungsweise würde ich dafür sorgen, dass ich ein paar Ideen hätte, bis ich zu Hause ankam.


  »Hmpf.« Ich konnte Diamond förmlich denken hören, was für eine gute Entscheidung es doch gewesen war, dass sie mir keine wirklich wichtigen Hochzeitsvorkehrungen überlassen hatte. Ich hatte sie nicht enttäuschen wollen, aber wieder einmal stellte ich unter Beweis, dass ich in meiner Familie der Leistungsträger die absolute Platzverschwendung war. Mein schöner Traum von Erfolg und neuen Chancen drohte zu platzen, bevor er überhaupt begonnen hatte. Wem wollte ich eigentlich etwas vormachen? Ich konnte noch nicht mal eine Party für meine wunderschöne Schwester organisieren, ohne es zu vermasseln.


  »Na ja, falls du Hilfe brauchen solltest, frag einfach Xav.« Diamond konnte den Groll in ihrer Stimme nicht verhehlen. »Er ist mitgekommen, um den Junggesellenabschied von Trace zu organisieren, und sprüht nur so vor tollen Ideen. Er hat mir im Flugzeug ein paar Sachen verraten – Sektempfang auf einem Boot, Kasinobesuch, Wasserski auf dem Canale Grande.«


  »Ach, tatsächlich?« Herrje, ich hatte mehr so in Richtung Essengehen gedacht, mit anschließendem Clubbesuch, bei dem wir diese beknackten Junggesellinnenabschiedsoutfits tragen würden. Da müsste ich wohl noch ’ne Schippe draufpacken.


  »Er müsste eigentlich jeden Moment bei dir eintrudeln. Ich habe ihn mit Rocco losgeschickt – dieser Hund muss echt öfter raus. Du hättest mal den Radau hören sollen, als wir ins Haus gekommen sind. Na egal, ich habe Xav einen Stadtplan und die Hundeleine in die Hand gedrückt, also müssten sie etwa in einer halben Stunde bei dir sein, solange sie sich nur ein- oder zweimal verlaufen.«


  Xav machte sich kurz nach seiner Ankunft gleich auf die Socken, um mich zu sehen? »Was will er denn hier?«


  »Oh, er hat gesagt, er wollte mal sehen, wo du arbeitest. Trace und ich kochen was zum Abendbrot. Wir sehen uns. Hab dich lieb.«


  »Hab dich auch lieb.«


  Ich steckte mein Handy in meine Tasche und bemerkte, dass mich die beiden Signoras neugierig beobachteten. »Diamond ist zurück«, erklärte ich.


  »Das haben wir mitbekommen. Und du organisierst ihren Jungfernabschied, ja?«, fragte Contessa Nicoletta.


  »Junggesellinnenabschied«, korrigierte Signora Carriera.


  Ich nickte zerknirscht.


  Die alte Dame schnalzte beim Anblick meines Gesichtsausdrucks mit der Zunge. »Mach dir keine Sorgen, Crystal, ich werde dir helfen. Wir werden dafür sorgen, dass sie einen unvergesslichen Abend hat. Etwas Besseres als die Wasserski-Unternehmung, die dieser Xav Benedict arrangiert. Versprochen.«


  Das hatte sie gehört? »Etwas Besseres als das?«


  »Oh ja. Diese Amerikaner kennen sich zwar mit Action aus, aber nur wir Venezianer verstehen etwas von wahrer Finesse.« Sie tippte sich an die Nase. »Deine Schwester wird hingerissen sein.


  »Danke. Sie sind meine Rettung!«


  Meine Chefin war sichtlich überrascht, dass wir in einer solch engen Beziehung zur Contessa Nicoletta standen. »Ich wusste ja gar nicht, dass Sie Diamond so gut kennen, Contessa.«


  »Och, es gibt da gewisse Bande.« Die alte Dame machte eine wedelnde Handbewegung. Sie meinte das Savant-Netzwerk, aber Signora Carriera würde sicher daraus schließen, dass wir entfernte Verwandte waren.


  Die alte Dame hob ihre schwere schwarze Handtasche hoch, Vintage Chanel, wenn mich nicht alles täuschte. »Ich werde mich Anfang nächster Woche mit meinen Vorschlägen bei dir melden. Es ist schon viel zu lange her, dass ich in meinem Haus eine Party gegeben habe.«


  Ihr Haus! Wow und Doppel-Wow! Ha, Xav Benedict: Du hast zwar Wassersport geboten, aber ich erhöhe den Einsatz mit einer Einladung aufs exklusivste Anwesen von ganz Venedig!


  Ich strahlte sie an. »Grazie mille, das ist furchtbar nett von Ihnen. Ich weiß, dass Diamond vor Freude außer sich sein wird.«


  Die Contessa warf sich ihren Schal um die Schultern. »Nur für Damen, versteht sich. Maria, ich hoffe, Sie kommen auch.«


  Signora Carriera warf mir einen zögernden Blick zu. »Ich weiß nicht. Die jungen Mädchen wollen doch so eine alte Schachtel wie mich bestimmt nicht dabeihaben.«


  »Unsinn. Wer sonst soll uns denn mit Kostümen ausstatten?«


  Kostüme auch noch? Diamond würde tot umfallen, wenn sie das erfuhr. Hastig brachte ich die Sache unter Dach und Fach. »Natürlich müssen Sie auch kommen – meine Schwester würde nicht im Traum daran denken, eine Party ohne Sie zu feiern. Und außerdem wird auch die Mutter ihres Verlobten da sein. Ich bin mir sicher, dass Karla Sie sehr gern kennenlernen möchte.«


  Meine Chefin lächelte, aufrichtig erfreut über die Einladung. »Dann komme ich sehr gern.«


  Contessa Nicoletta hatte die Tür erreicht. Ich eilte hinüber, um sie für sie zu öffnen. Sie verharrte kurz auf der Schwelle, um die im Schaufenster ausgestellten Masken zu bewundern. »Meisterhaft«, seufzte sie anerkennend. »Ich finde es wundervoll, wenn Menschen ihre von Gott gegebene Begabung nutzen. Auf Wiedersehen, Crystal.« Sie schlurfte am Arm ihres Begleiters davon, passierte eine der kleinen buckligen Brücken, die sich über den Kanal spannten.


  »Hey, mein total gleichberechtigtes Zuckerpüppchen! Wir haben dich gefunden.«


  Ich drehte mich um. »Hallo Xav.«
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  Kapitel 4


  »Hast du mich vermisst?« Xav ließ sich von Rocco über die Schwelle ins Ladeninnere ziehen.


  »Ja, ungefähr so, wie ich Zahnschmerzen vermisse.«


  Er grinste, ließ den Hund von der Leine und fing an, durch die zum Verkauf angebotenen Masken zu stöbern. Überall, wo man in diesem Laden hinsah, begegnete man dem ausdruckslosen Starren einer Karnevalsmaske – mit Federn, Strass oder Pailletten geschmückt. Sie hatten für mich nichts von ihrer gruseligen Ausstrahlung verloren, obwohl ich schon seit mehreren Wochen hier arbeitete.


  Xav nahm eine Maske mit einem großen gebogenen Schnabel zur Hand – das Pestarzt-Motiv. »Was meinst du?« Seine braunen Augen blitzten durch die Sehschlitze.


  »Enorme Verbesserung.«


  Er reichte mir eine Maske aus Spitze mit Strass und Perlenumrandung. »Setz die mal auf.«


  »Kann ich nicht. Ich arbeite hier, schon vergessen?«


  »Uh, du bist echt eine Spielverderberin.«


  Ich hielt mir die Maske vor die Augen. »Zufrieden?«


  Er zog meine Hand mit der Maske kurz weg, dann schob er sie mir wieder vors Gesicht, den Kopf auf die Seite gelegt wie ein Experte, der ein Gemälde begutachtet. »Nee, das Original gefällt mir besser.«


  War das ein Kompliment? Meine negative Haltung ihm gegenüber fing an, leicht zu bröckeln.


  »Mit der Maske wirkst du viel zu feenhaft, dabei bist du Crystal, der Löwe, der mich mit ein paar scharfen Worten in Stücke reißen kann. Rr-rarrr.« Er tat so, als wäre seine Hand eine Tatze, und schlug mit gebogenen Klauen durch die Luft.


  Ich legte die Maske zurück in den Korb, aus dem er sie genommen hatte. »Vielen Dank, der Herr.«


  Er stupste mich mit seinem Schnabel an die Stirn. »Gern geschehen.«


  Roccos Ankunft lockte Signora Carriera aus ihrem Atelier hervor.


  »Ah, Sie müssen jemand aus Diamonds neuer Familie sein!«, rief sie auf Italienisch aus. Sie streckte ihm eine Hand hin und wechselte zu Englisch. »Schön, Sie kennenzulernen.«


  Xav nahm schnell die Maske herunter und beugte sich vor, um ihren Handrücken zu küssen. »Ich bin Xavier Benedict – oder Xav, wenn Sie mögen. Sie müssen Signora Carriera sein; Diamond hat uns so viel von Ihnen erzählt.«


  Meine Chefin schmolz angesichts seines freundlichen Lächelns förmlich dahin. War ich denn die Einzige, die es zum Würgen fand, wenn Xav den Charmeur raushängen ließ? »Wie reizend von ihr! Und vielen Dank, dass Sie Rocco hergebracht haben. Ich hoffe, er hat sich gut benommen?«


  »Na ja. Er war nicht gerade ein Gentleman und ist ausnahmslos allen Hundedamen hinterhergerannt.« Er beugte sich näher an sie heran. »Ich fürchte, er ist ein ziemlicher Schlawiner und Herzensbrecher.«


  Rocco legte den Kopf schief und schaute Xav mit Unschuldsaugen an. Sogar der Hund war hin und weg von ihm.


  Die Signora stieß ein helles, fröhliches Lachen aus, wie ich es höchst selten von ihr hörte, und tätschelte dem Beagle den Kopf. »Du Teufelskerlchen.«


  Die Ladenglocke über der Eingangstür bimmelte los. Lily George rauschte herein, in einem auffälligen Patchwork-Mantel. »Ich hoffe, Sie sind so weit, Maria!«, rief sie. »Ich brauche diese letzten Masken, um sie der Maskenbildnerin zu zeigen.« Sie verstummte, als sie sah, dass wir Kundschaft hatten. Ich nahm Xav die Pestarzt-Maske aus der Hand und legte sie vorsichtig zurück.


  »Ja, ich habe alle in Kartons verpackt.« Signora Carriera langte unter den Tresen, um den Auftrag hervorzuholen. Xav zwinkerte mir zu und schlenderte auf die andere Seite des Ladens, um sich die Umhänge auf der Kleiderstange mit den Kostümen anzusehen. »Ich habe noch ein paar im Atelier, die nicht ganz fertig sind. Geben Sie mir einen kurzen Moment, Lily.«


  Ohne unseren Besucher aus den Augen zu lassen, pirschte sich Lily an mich heran. »Crystal, warum hast du mir nicht erzählt, dass du bei deiner Arbeit hier solche wahnsinnig attraktiven Italiener kennenlernst? Den da würde ich glatt mit nach Hause nehmen, mit ’ner Schleife drum rum.«


  Ich errötete und räusperte mich. »Ähm … Lily …«


  Xav drehte sich um und blickte uns mit erhobenen Augenbrauen an.


  Lily umfasste meinen Arm. »Jetzt sag mir nicht, dass er Englisch versteht. Töte mich, Crystal!«


  Xav lachte. »Nein, das wäre wirklich ein Jammer.«


  »Oh mein Gott, und er ist Amerikaner! Ich schäme mich zu Tode! Crystal, hol einen Umhang und wirf ihn mir über den Kopf. Ich muss mich verstecken.«


  Ich schüttelte sie kurz an den Schultern. »Keine Sorge, das ist bloß Xav. Mein Schwester heiratet seinen Bruder in zwei Wochen. Xav, das ist Lily George; sie ist die Kostümbildnerin des neuen Steve-Hughes-Film, der diese Woche in Venedig gedreht wird.«


  »Schön, dich kennenzulernen«, sagte Xav.


  »Ebenso«, erwiderte Lily und legte die Hände an ihre hochroten Wangen. »Beachte mich einfach gar nicht: Ich werde leider immer knallrot wie eine Tomate, auch wenn’s gar keinen Grund zum Schämen gibt. Ich habe immer gehofft, das legt sich mit dem Alter.« Sie fächelte sich mit den Händen Luft ins Gesicht.


  Signora Carriera erschien mit verschiedenen Kartons, die sie für Lily vorbereitet hatte, und stellte sie auf den Tresen. »Ich denke, das sind jetzt alle, Lily. Wollen Sie noch mal einen Blick darauf werfen?«


  »Ja, kurz.« Lily ging die Kartons durch und gab einen anerkennenden Laut von sich. Xav stand hinter ihr, um einen Blick zu erhaschen. Sie hielt sich eine der Masken vors Gesicht. »Fabelhaft!«


  Meinte sie jetzt die Maske oder Xav?


  Lily legte die Maske zurück in den Karton. »Xav, weißt du was? Du könntest Crystal am Sonntag begleiten, wenn du Lust hast. Wir brauchen noch ein paar große Komparsen und du würdest sicher gut reinpassen.«


  Eigentlich hatte der Film mein besonderes Erlebnis sein sollen, weshalb ich selbstsüchtig darauf hoffte, dass Xav das Angebot ausschlagen würde. Aber nein.


  Er rieb sich die Hände. »Hey, ich bin erst seit ein paar Stunden in Italien und spiele schon in einem Film mit – hier gefällt’s mir.« Die letzte Bemerkung richtete er an Signora Carriera, die sich sichtlich geschmeichelt fühlte.


  »Das interpretiere ich jetzt als ein Ja?« Lily schob die Kartons in eine der großen Einkaufstaschen unseres Ladens, bedruckt mit Karnevalsmasken. »Crystal weiß, wo’s ist. Aber es ist frühes Aufstehen angesagt. Um sechs müsst ihr in der Maske sein.«


  Xav war schneller als ich an der Tür und hielt sie für Lily auf. »Klar, wir sind da.«


  »Vielen Dank, Maria. Und euch zwei sehe ich am Sonntag.« Lily fegte hinaus, die Tasche schaukelte munter an ihrer Hand hin und her.


  Rocco kam aus dem Atelier gehoppelt, verheddert in ein langes Stück Goldborte. Signora Carriera schnalzte mit der Zunge und befreite ihn.


  »Es ist höchste Zeit, dass dieser Hund etwas zu fressen bekommt«, sagte sie auf Italienisch. »Würdest du ihn für mich nach Hause bringen und füttern, Crystal? Ich werde besser nachsehen, was für eine Unordnung er da drinnen veranstaltet hat, bevor ich das Geschäft zuschließe.«


  »Natürlich, Signora. Komm, Xav. Wir gehen.« Ich holte meinen Mantel und befestigte die Leine an Roccos Halsband.


  »Gute Nacht, Signora!«, rief Xav, als wir den Laden verließen.


  »Arrivederci, Xav!« Die Tür fiel hinter uns ins Schloss und die Fensterläden klappten zu.


  »Das ist ja ein Wahnsinnsort zum Arbeiten.« Xav schlug die vollkommen falsche Richtung ein. Rocco und ich marschierten ohne ihn los, doch dann bemerkte er schließlich, dass wir nicht bei ihm waren.


  »Ich bin mir sicher, wir sind von da gekommen«, sagte er, als er uns eingeholt hatte, und wies auf die andere Seite der Brücke.


  »Ja, mag sein, aber das ist nicht der schnellste Weg nach Hause. Folge mir.«


  Meine Begabung hatte sich in den ersten paar Monaten in Venedig als recht nützlich erwiesen, denn das Straßennetz war äußerst verwirrend. Und trotzdem war ich bei den vielen unerwarteten Sackgassen oder den Straßen, die an einem Kanal endeten und einen daran hinderten, den eingeschlagenen Weg fortzusetzen, ziemlich aufgeschmissen gewesen; nur entsprechende Ortskenntnisse hatten dieses Problem lösen können. Viele Straßen hier sind so schmal, dass man im Gänsemarsch gehen muss, aber in den Stadtplänen sind sie als Hauptstraßen markiert. Verständlicherweise zögerten die Touristen, eine Gasse entlangzugehen, die in jeder anderen Stadt in einem Hinterhof und am Müllplatz geendet hätte. Es freute mich insgeheim, Xav zu zeigen, wie gut ich mich auskannte, indem wir uns durch die Straßen schlängelten, ohne uns auch nur ein Mal zu verlaufen. Als wir zur Accademia-Brücke kamen – die am südlichsten gelegene der drei Brücken, welche den Canale Grande überspannen –, blieben wir am Scheitelpunkt stehen, um die Aussicht zu bewundern. Obwohl ich schon über ein Jahr in Venedig lebte, hielt ich hier immer an, um mir ins Gedächtnis zu rufen, in was für einer unglaublichen Stadt ich zu Hause war.


  »Diese Stadt ist extrem.« Xav lehnte sich über die Brüstung und beobachtete, wie die Gondeln mit einer japanischen Touristengruppe unter der Brücke hindurchfuhren. Ich stand neben ihm. Ich liebte diesen Ausblick auf die Kirche Santa Maria della Salute, die mein tägliches Joggingziel war. Sie thronte da am Ende des Canale Grande wie ein dickes fettes Fragezeichen. Während Venedig überwiegend horizontal ausgerichtet war, mit den langgestreckten, flachen Inseln und den sich windenden Flussläufen, wurde diese Aussicht von der Vertikalen bestimmt: aufragende Paläste, die sich direkt aus dem jadegrünen Wasser erhoben, die rot-weiß gestreiften Anlegepfähle, die man in den Lagunenschlamm getrieben hatte. Ich dachte schon lange, dass dieser Blick ein gutes Basismotiv für ein abstraktes Stoffmuster abgeben würde – nur ein Hauch venezianischer Farben und Linien. Ich sollte mal einen Entwurf zeichnen und ihn der Signora zeigen.


  »Was hat eigentlich der Arzt gesagt?« Xav trommelte unruhig auf der Brüstung herum.


  »Ich war nicht da.« Ich zog Rocco von einer am Boden liegenden Eiscremetüte weg und ging in Richtung Brückenende. »Mir fehlt nichts.«


  »Weißt du, meine Schöne, du lässt einen Jungen zu drastischen Mitteln greifen.«


  Diesmal überhörte ich den Kosenamen einfach; Lily und die Signora hatten diesbezüglich einen Sinneswandel bei mir bewirkt. »Was willst du denn machen? Es ist mein Körper.«


  »Ich könnte es deiner Schwester erzählen.«


  »Und was ist mit der ärztlichen Schweigepflicht? Du hast vielleicht den Spinnensinn, wie du’s nennst, aber damit einher geht auch eine große Verantwortung – ich hab Spiderman gesehen.«


  »Rocco, fass! Jemand muss sie zur Vernunft bringen.«


  Der Beagle blickte zu Xav hoch, verwundert, seinen Namen zu hören.


  »Halte ihn raus aus der Sache. Das ist nicht fair.«


  »Ich meine mich erinnern zu können, dass mir jemand vor seiner Abreise aus Denver versprochen hat, einen Arzt aufzusuchen.«


  »Na ja, ich hab meine Meinung eben geändert. Lass gut sein.«


  »Darf ich dich dann wenigstens mal genauer anschauen?« Er machte einen Schritt auf mich zu, doch ich duckte mich unter seiner ausgestreckten Hand weg.


  »Und? Findest du auch, dass Steve Hughes einer der tollsten Schauspieler überhaupt ist? Ich bin ja ein Riesenfan von ihm und hoffe, dass wir ihn treffen werden.«


  »Netter Versuch, aber einfach das Thema zu wechseln funktioniert bei mir nicht. Wenn’s um die Gesundheit von jemandem geht, kenne ich keine Gnade.« Er grinste, doch ich war nicht im Geringsten in Stimmung für seine Sorte von Charme. »Ich bin kein kleines Kind mehr; das ist mein Leben und ich treffe meine eigenen Entscheidungen.«


  »Weil das dich ja auch so super weiterbringt.«


  Es fühlte sich an, als hätte er mir einen Tritt in die Kniekehlen verpasst. Xav hatte mich schon oft aufgezogen, aber noch nie war er gemein geworden. Ich sah weg, bevor er mitkriegte, dass er mich gekränkt hatte. »Ich wiederhole: Es ist mein Leben, und wenn ich es versauen will, ist das meine Sache.«


  Er seufzte, streckte die Hand nach mir aus, dann ließ er den Arm sinken, als er sah, wie ich von ihm abrückte. »Tut mir leid, das hätte ich nicht sagen sollen … aber du treibst mich noch in den Wahnsinn.«


  »Es ist also meine Schuld, dass du dich aufführst wie ein Kotzbrocken? Na ja, ich versteh schon. In den Augen der fantastischen Benedict-Familie ist mein kleines mickriges Leben hier unzulänglich – und meine eigene Familie sieht’s genauso, wo wir schon mal dabei sind. Im Grunde verachtet ihr mich doch alle, weil ich nicht so ein Überflieger bin wie ihr.«


  »Nein!«


  »Ja!«, gab ich in genau dem gleichen Ton zurück. »Du wünschst dir vielleicht, dass du’s nicht gesagt hättest, aber wenigstens weiß ich jetzt, was du wirklich denkst unter all diesem verbalen Charmelack, mit dem du jeden einsprühst, den du triffst.«


  »Crystal, ich meinte doch nur, dass du nicht gut genug auf dich aufpasst.«


  Ich legte einen Zahn zu und ließ ihn hinter mir herdackeln, bis er mich eingeholt hatte.


  »Es tut mir sehr leid.«


  »Halt die Klappe, Xav. Ich will nicht mit dir reden.«


  »Zuckerpuppe …«


  »Ich bin nicht deine Zuckerpuppe, deine Schöne, dein irgendwas! Ich bin noch nicht mal ein richtiger Savant, also mach, dass du aus meinem Leben verschwindest.«


  Er nahm beide Hände hoch. »Okay, okay. Die Nachricht ist angekommen. Sorry, dass ich mir Sorgen mache.«


  Ich schob die Hoftür auf. »Komm, Rocco, jetzt gibt’s Fresschen für dich.«


  Sogar Diamond, die total auf ihren Seelenspiegel fixiert war, spürte die angespannte Stimmung zwischen Xav und mir. Sie und Trace hielten mit Mühe beim Abendessen die Unterhaltung in Gang, doch es war klar, dass sich alle total unwohl fühlten. Ich hatte mich so sehr gefreut, sie zu sehen, aber die Art, wie sie Trace quer über den Tisch ansah und Blicke sprechen ließ, machte mehr als deutlich, dass sie nicht länger zu mir gehörte, wenn sie es denn je getan hatte.


  »Wie ist denn dein neuer Job so, Crystal?«, fragte mich Trace freundlich, nachdem er uns ein bisschen von seinen Ermittlungen erzählt hatte.


  »Es läuft gut, danke.« Ich wickelte Spaghetti auf meiner Gabel auf. Mit dieser Antwort kam der arme Mann nicht groß weiter. Meine gute Kinderstube ließ mich etwas ausführlicher werden. »Wir hatten alle Hände voll zu tun mit den Kostümen für einen Kinofilm.«


  »Das klingt ja spannend.«


  »Ja, das war’s auch.«


  Wieder breitete sich Schweigen aus. Ich spürte, wie Xav auf der anderen Seite schäumte. »Crystal verheimlicht etwas.«


  Ich warf ihm einen zornigen Blick zu. Er würde mich doch wohl nicht verraten, oder?


  »Man hat sie gebeten, als Komparsin mitzumachen – mich übrigens auch.«


  »Oh Crystal, das ist ja toll!« Diamond reagierte mit schon peinlichem Eifer auf diese Neuigkeit.


  »Es handelt sich nur um eine sehr kurze Szene – ein paar Sekunden lang, wenn überhaupt. Für ein bisschen Lokalkolorit.« Ich zuckte mit den Achseln. »Vermutlich landet es am Ende im Mülleimer des Cutters.«


  »Ist bestimmt trotzdem eine tolle Erfahrung. Und ist doch letztlich auch egal, was sie mit dem Material machen.«


  »Schätze schon.« Ich überlegte, ob ich die Modelsache zur Sprache bringen sollte. »Da gibt’s übrigens diese Kostümbildnerin, die mich irgendwie interessant zu finden scheint.«


  Xav nahm sich noch mehr von dem Parmesankäse. »Und ich dachte, sie hätte sich in mich verknallt.«


  »Wie süß.« Ich schnitt ihm eine Grimasse. Er zahlte es mir mit gleicher Münze heim – wir benahmen uns, als wären wir im Kindergarten.


  »Xav«, sagte Trace leise.


  Ich war nicht auf Telepathie angewiesen, um zu hören, wie er dachte: ›Sie hat angefangen.‹


  »Na ja, wie ich bereits sagte, bevor ich unterbrochen worden bin … Lily, das ist die Kostümbildnerin, findet mich ganz fotogen. Ein Freund von ihr wird am Set ein paar Bilder von mir machen, die ich dann an Modelagenturen verschicken kann.«


  Diamond sah Trace mit gerunzelter Stirn an. Hatte ich was Falsches gesagt?


  »Ehrlich. Sie meinte, ich hätte ein Gesicht mit Wiedererkennungswert. Sie war überzeugt davon, dass ich richtig Karriere machen könnte … berühmt werden und so.«


  »Oje.« Diamond schob ihren Teller von sich weg.


  »Was? Du glaubst nicht, dass ich das Zeug dazu habe?«


  »Nein, nein, ganz und gar nicht. Ich glaube viel eher, dass sie recht hat, das ist ja das Problem.«


  »Du hast Angst, ich könnte Erfolg haben? Das ergibt überhaupt keinen Sinn. Du liegst mir doch ständig in den Ohren, dass ich etwas aus mir machen soll – bitte schön: Das ist es jetzt also.«


  Xav mischte sich ein. »Darum geht’s doch gar nicht, Zuckerpuppe – sorry, Crystal. Es ist die Art von Erfolg, die du anstrebst.«


  »Was meinst du damit?« Ich musterte ihre Gesichter – sie alle wussten etwas, was ich nicht wusste. Keine Ahnung, was das sein konnte.


  »Wir Savants können nicht berühmt werden – jedenfalls nicht im üblichen Sinn«, erklärte Trace. »Wir haben zu viele Feinde und außerdem würden uns die Leute benutzen, wenn sie von unseren Begabungen erfahren.«


  »Aber ich will doch nicht dafür berühmt werden, dass ich ein Savant bin.«


  »Das verstehen wir schon, aber letztlich läuft es darauf hinaus. Wenn du in der Öffentlichkeit stehst, fangen die Leute an zu wühlen und stellen viele Fragen. Von niemandem weiß man so viel wie von einem Promi. Wenn sie rausfinden, was mit dir los ist, wirst du zur Zielscheibe. Im Moment kann dir nichts passieren, weil dich niemand kennt.«


  »Sorry, Crystal, aber du solltest diese Maske am Sonntag auf keinen Fall herunternehmen.« Xav zog die Spaghettischüssel zu sich heran und nahm sich einen Nachschlag.


  Diamond, die spürte, dass ich jeden Moment ausflippen würde, hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Zu spät.


  »Ich glaub das einfach nicht!« Ich schob meinen Stuhl zurück und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Endlich finde ich etwas, was ich machen könnte, jemanden, der glaubt, dass ich eine Zukunft habe – und ihr sagt mir, ich soll das Ganze vergessen? Na klar, für euch mit euren grandiosen Begabungen ist das ja auch einfach, aber was habe ich denn schon vorzuweisen? Nichts!« Mein Kopf fing an zu wummern und mir verschwamm die Sicht. »Es ist ein offenes Geheimnis, dass ich für die Savant-Welt total nutzlos bin, warum also sollte ich mich verdammt noch mal davon abhalten lassen?«


  »Du bist nicht die Einzige, die Opfer bringen muss, Crystal.« Trace redete mit mir wie mit einem bockigen Kind. »Xav hier musste eine vielversprechende Skikarriere sausen lassen.«


  »Ja, aber er hat etwas, wofür sich der Verzicht gelohnt hat – seine heilenden Kräfte. Ich will das – ich will dieses neue Leben. Und wenn das bedeutet, dass ich der Welt der Savants den Rücken zukehren muss, dann mach ich das halt.«


  »Aber deine Familie ist ein Teil dieser Welt. Das hast du dir nicht gut überlegt.«


  Ich verschränkte die Arme, versuchte, den Kloß in meiner Kehle hinunterzuschlucken. »Ich bin nicht diejenige, die sagt, entweder oder.«


  »Crystal, bitte.« Diamond legte die Stirn auf ihren Handrücken. »Es tut mir leid, aber ich kann mich damit gerade nicht beschäftigen – ich hab den Kopf voll von der Hochzeit und allem anderen, was da so dranhängt. Kann das nicht warten? Wir reden drüber, wenn die Hochzeit vorbei ist, ja?«


  »Wer weiß, vielleicht hast du auch gar nicht das Zeug dazu. Ist doch Quatsch, den Familienfrieden mit der Planierraupe plattzumachen für etwas, was vielleicht nie passieren wird. In der Modelbranche ist die Konkurrenz riesig.« Das war ein Schlichtungsversuch à la Xav; er sollte das auf jeden Fall Diamond überlassen.


  »Danke für eure Unterstützung, Leute. Echt Mann, ich bin überwältigt.« Ich trug meinen Teller zum Küchentresen hinüber und kratzte die Essensreste in den Abfalleimer. »Ich glaube, ich gehe mal ein bisschen frische Luft schnappen. Ich seid vermutlich noch platt vom Flug und wollt zeitig ins Bett gehen. Ich muss morgen ganz früh raus, wir sehen uns dann also irgendwann.«


  Ich sorgte dafür, dass die Tür mit einem lauten Knall hinter mir zufiel. Einen Vorteil hatte es, dass ich mir die Wohnung jetzt wieder mit jemandem teilte – ich konnte meine Wutausbrüche wirkungsvoll in Szene setzen.


  Ich ging nicht weit. Ich setzte mich an der Vaporetto-Haltestelle nahe unserer Wohnung auf die Kante des Holzstegs, den wir bei Hochwasser benutzten. Im Spätherbst und Winter mussten wir oft durch Pfützen waten, weil das Wasser die Stadt zweimal am Tag überschwemmte. Es gab ein Signalsystem bei Hochwasser oder acqua alta, wie wir es nannten, aber gerade herrschte keine Flut und der Steg war leer. Ein Straßenverkäufer warf für eine Touristengruppe, die auf dem Weg ins Restaurant war, kleine Leuchtstäbe in die Höhe; für einen kurzen Moment hingen sie in der Luft, bevor sie wieder zu Boden fielen – ein winziges Feuerwerk. Von der Adria wehte eine leichte Brise herüber und trug den Geruch von Diesel und Salzwasser mit sich. An der Anlegeplattform herrschte ein reges Kommen und Gehen von Booten. In meiner Vorstellung waren sie die Nadeln, die die Stadtränder zusammenhefteten. Venedig ist ein guter Ort, um irgendwo alleine zu verweilen; es passiert immer irgendwas und niemand wundert sich, warum man stehen bleibt und einfach nur schaut. Es ist eine Stadt, die es gewohnt ist, auf dem Präsentierteller zu sitzen.


  Ich ließ das Gespräch vom Abendbrottisch Revue passieren. Ich war noch immer gekränkt und mein Hirn fabrizierte alle möglichen megatheatralischen Retourkutschen, angefangen bei meiner Weigerung, an der Hochzeit teilzunehmen, bis hin zu dem Entschluss, nie wieder mit meiner Familie zu sprechen. Aber der vernünftige Teil von mir wusste, dass diese Gedanken so etwas wie diese garstigen Mails waren, die man im Eifer des Gefechts rausschickte und später dann bereute. Niemand wollte mir schaden, sie betrachteten die Dinge einfach aus einem anderen Blickwinkel und glaubten zu wissen, was das Beste für mich war. Ich benahm mich wie ein Teenager, und auch wenn ich das im Grunde genommen noch war, besaß ich nicht mehr das Vorrecht, meinen Launen freien Lauf lassen zu können. Man erwartete mehr von mir – ich erwartete mehr von mir.


  Aber das bedeutete nicht, dass sie im Recht waren. Es stimmte, wenn ich sagte, dass meine Zukunft anders als ihre aussah. In der Savant-Welt gab es für mich keine attraktiven Optionen, deshalb würde ich meinen eigenen Weg einschlagen müssen. Und wenn dieser im Widerspruch zum Savant-Leben stand, dann … tja, dann musste ich mir überlegen, wie sich beides vereinbaren ließ. Möglichkeiten wie diese eröffneten sich einem nicht jeden Tag und sie warteten sicher nicht so lange, bis die Hochzeit meiner Schwester vorüber war. Ich stand auf, ruhiger jetzt, da ich eine Entscheidung getroffen hatte. Diamond, Trace und Xav wären total dagegen, aber ich würde diese Fotos machen lassen und dann weitersehen.
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  Kapitel 5


  In dem Bewusstsein, dass die Dinge zwischen uns nicht gerade zum Besten standen, versuchte Xav in den folgenden zwei Tagen, nett zu mir zu sein. Doch ich machte es ihm nicht leicht, indem ich einfach verschwand – entweder ging ich zur Arbeit oder Joggen. Trotzdem war ich gerührt, als er einen kleinen Strauß Veilchen in meinem Schlafzimmer hinterließ, für den ihm irgendein ausgebuffter Straßenhändler zweifellos viel zu viel Geld abgeknöpft hatte. Und doch, die Geste zählte, auch wenn er es nur tat, damit ich seinem Bruder nicht die Hochzeit verdarb, indem ich mich bis zum Tag des großen Ereignisses mit ihm zankte.


  Das erste Mal, dass wir wieder Zeit miteinander verbrachten, war Sonntag früh, als ich im Morgengrauen in sein Zimmer ging, um ihn um fünf Uhr zu wecken. Bei dieser Gelegenheit stellte ich fest, dass er zu den Leuten zählte, die sich mit dem Aufstehen schwertaten, und da ich mir so etwas schon gedachte hatte, drückte ich ihm einen kalten Waschlappen ins Gesicht.


  »Hrrmph!« Er schleuderte den Waschlappen in eine Zimmerecke und vergrub seinen Kopf unter dem Kissen. Normalerweise hätte ich versucht, die gebräunten Arme und seinen Waschbrettbauch zu ignorieren, aber hey, ich habe Hormone im Blut wie jedes andere Mädchen auch. Es gibt Dinge im Leben, die äußerst sehenswert sind.


  »Raus aus den Federn, Zuckerpuppe. Hollywood wartet.«


  Seine Antwort war ein Grunzen.


  »Na gut, dann gehe ich eben allein. Wie schade, ich habe dir eine Tasse Kaffee gemacht – dann werde ich die eben auch trinken müssen.«


  »Es gibt Kaffee?« Ein Gesicht tauchte unter dem Kissen auf.


  Ich stellte den Becher auf dem Nachttisch ab – meine Art von Friedensangebot, denn mir war aufgegangen, dass zu einem Streit immer zwei gehörten. »Denk aber bloß nicht, dass ich mir das jetzt zur Gewohnheit mache.«


  Ich ging in mein eigenes Schlafzimmer zurück, um mich fertig anzuziehen. Lily hatte mir bereits eingeschärft, kein Make-up aufzulegen und meine Haare nicht groß zu frisieren, also ließ ich sie offen. Das bedeutete natürlich, dass sie sich kreuz und quer in alle Richtungen kräuselten, als hätte ich in eine Steckdose gefasst. Mein Traum vom Modelsein erschien absurder als je zuvor.


  Xav hatte sich seine Klamotten übergeworfen, als ich in die Küche zurückkehrte. Warum bloß sehen Jungs zerwühlt immer dermaßen sexy aus, während wir im Vergleich dazu ein Bild abgeben, als wären wir rückwärts durch eine Hecke gekrochen? »Danke für den Kaffee. Ohne Koffein komm ich echt gar nicht in die Gänge.«


  »Ich auch nicht.«


  Er schlug sich die Hände an die Brust. »Wichtige Eilmeldung: Wir haben etwas gemeinsam!«


  »Ja, ja, fette Schlagzeile. Hast du einen Mantel dabei?«


  Er griff sich seine Jacke. »Ja, Mama.«


  »Gummistiefel?«


  »Wie? Äh, nein, hab ich nicht mit. Denn ich hab ja fürs sonnige Italien und nicht fürs verregnete England gepackt.«


  »Diamond hätte dich vorwarnen sollen. Du wirst sie brauchen.« Ich steckte meine eigenen Füße in meine Lieblingsgummistiefel mit den Polka-Dots.


  Er hielt das für einen Witz. »Muss das sein?« Er zeigte auf meine Stiefel.


  »Ja, das muss sein.«


  »Na dann los, du Fashion-Desaster.«


  Als wir aus dem Haus traten, war ich diejenige, die gut lachen hatte. Es herrschte Hochwasser und die Straße draußen vor unserem Hof war überschwemmt. Seine hippen Stiefel würden das nicht überleben.


  »Huckepack?«


  Er blickte finster auf die Schuhspitzen seiner Timberlands. »Als ob du mich tragen könntest, meine Schöne.«


  »Ich werd’s einfach mal versuchen – nur bis zur Brücke. Ab da müsste es eigentlich überall Holzstege geben.«


  »Erzähl das bloß nicht meinen Brüdern.« Er stellte sich auf einen Gartenstuhl und ich lud mir sein Gewicht auf. Zugegebenermaßen war er ziemlich schwer und ich torkelte ein paar Schritte hin und her, bevor ich wieder ins Gleichgewicht kam. Wir schafften es, das kurze Stück hinter uns zu bringen, ohne ins Wasser zu plumpsen. Ich setzte ihn neben der Brücke auf trockenem Boden ab.


  Zum Dank salutierte er schwungvoll. »Wie viel macht das?«


  »Was, die Bergung? Die hier ging aufs Haus. Beim nächsten Mal müssen die Timberlands dran glauben.«


  Wir kamen trockenen Fußes durch die Straßen und überquerten den Canale Grande auf der Accademia-Brücke.


  »Wo gehen wir hin?« Xav war erst jetzt richtig wach.


  »Es wird auf dem Markusplatz gedreht. Ich glaube aber, dass sie so richtig erst heute Nachmittag loslegen werden, wenn’s anfängt zu dämmern. Wir müssen schon jetzt da sein, damit sie den Set aufbauen können.«


  »Du meinst, ich hätte noch weiterschlafen können?«


  »Wenn du Steve Hughes bist, liegst du jetzt vermutlich noch im Bett. Wir Komparsen kommen als Erste dran, damit die Stars nicht so lange warten müssen. Lily meinte schon, dass es ein bisschen langweilig werden könnte.« Insgeheim hoffte ich, Xav würde auf dem Absatz kehrtmachen. »Du kannst es dir auch noch anders überlegen – das würde dir keiner übel nehmen.«


  »Ausgeschlossen. Wenn du’s hinkriegst, stundenlang einfach nur rumzustehen, dann schaff ich das auch. Dann können wir uns wenigstens ein bisschen unterhalten.«


  »Mhm.« Ich wollte unsere kleine Feuerpause nicht stören, indem ich erwähnte, dass ich die Wartezeit mit Lilys Fotografenfreund verbringen würde.


  Die Filmcrew hatte die eine Ecke des Platzes mit ihren Garderoben- und Schminkzelten in Beschlag genommen. Wir meldeten uns bei dem Regieassistenten und stellten uns dann in eine Warteschlange. Xav und ich warfen einen Blick auf unsere Mitkomparsen und fingen schallend an zu lachen. Es war abgefahren, inmitten dermaßen vieler anderer großer Menschen zu stehen, so als hätte sich die Welt plötzlich geteilt in uns Normalos und die Munchkins, die uns beim Ankleiden halfen. Und ich war noch nicht mal das größte Mädchen; ein anderes war mindestens 1,85 Meter.


  Xav wurde in dem Zelt zum Umkleidebereich der Männer geführt, und da er kein Italienisch sprach, wurde er von den vor Ort angeheuerten Visagistinnen wie ein Kind dahin gezogen und geschoben, wo sie ihn haben wollten. Sie genossen es sichtlich, dass ein dermaßen gut aussehender Junge ihnen hilflos ausgeliefert war, und Xav guckte ziemlich belämmert aus der Wäsche.


  »Tun Sie mir nicht weh!«, hörte ich ihn betteln, als man ihn in einen Stuhl bugsierte, der vor einem Spiegel stand.


  Dem Kichern, das seine Bemerkung hervorrief, entnahm ich, dass die Damen mehr Englisch verstanden, als sie erkennen ließen.


  Als ich an der Reihe war, erklärte mir die Visagistin, dass nur wenig Make-up aufgetragen würde, da der Großteil meines Gesichts unter einer Maske verborgen bliebe. Die Betonung lag auf blutroten Lippen und Glitzer für die Augenlider.


  »Aber Lily hat mich gebeten, dir eine Sonderbehandlung zukommen zu lassen, weil ja noch Fotos von dir gemacht werden sollen, richtig?« Marina, meine Visagistin, trug mit einem Pinsel Rouge auf meine Wangen auf. »Nicht zu viel Farbe, nur so viel, dass deine Gesichtszüge hervorgehoben werden.« Sie trat einen Schritt zurück und war zufrieden mit dem Ergebnis. »Mhm, Lily hat recht: Du hast was. Geh nach der Kostümprobe zu Paolo, dem Hairstylisten – er weiß genau, was du brauchst.«


  Xav traf ich kurze Zeit später in einer anderen Nische wieder, wo wir mit Kostümen ausgestattet wurden. Wir erhielten zwei zusammenpassende Outfits: er eine dunkle, goldfarbene Jacke und Kniehosen mit purpurroter Weste sowie einen Umhang, ich ein purpurrotes Kleid mit Goldakzenten, dazu ein Cape. Man drückte mir die Maske in die Hand, die ich bereits kannte – das Wortgeflecht aus roter Seide; Xav bekam eine eher schlichte goldene Halbmaske, die ihm das Aussehen eines hochkarätigen Einbrechers gab.


  Als Letztes war das Hairstyling dran. Da wir beide langes Haar hatten, blieb es uns erspart, eine Perücke tragen zu müssen. Xavs Haare wurden einfach mit einem Band zurückgebunden, wohingegen mir eine komplizierte Hochsteckfrisur verpasst werden sollte.


  »Du hast wundervolle Haare, Crystal!«, rief Paolo aus und kämmte mit den Fingern durch meine Locken. »Dieses Volumen, diese Struktur. Für das, was ich vorhabe, werden wir noch nicht mal ein Haarpolster benötigen.«


  Er drehte mein Haar hoch und steckte es mit unzähligen kleinen Nadeln fest. Dann zupfte er an den Seiten ein paar Strähnchen heraus und drapierte eine lange Locke so, dass sie an meinem Nacken herunter in meinen Ausschnitt fiel. Am Ende sprenkelte er ein bisschen Goldstaub über das Ganze, sodass mein Haar und meine Haut leicht glitzerten. Mit der Maske vor dem Gesicht sah ich aus wie ein exotisches Geschöpf.


  Ich trat hinter dem Vorhang hervor und entdeckte Xav, der am Kaffeeausschank auf mich wartete. Als ich ihn so lässig mit den anderen Jungs dastehen sah, den Umhang locker um die Schultern gelegt, fing mein Herz an, einen Tick schneller zu schlagen. Im Vergleich dazu waren moderne Klamotten einfach wahnsinnig öde. In seinem Outfit sah er schon unverschämt gut aus – Mr Darcy als Mantel-und-Degen-Bandit –, aber ich hätte mir eher die Zehennägel ausgerissen, als ihm das zu sagen.


  »Und?« Ich drehte mich einmal im Kreis und fand Gefallen an dem mehrlagigen Unterrock, der mir um die Beine wirbelte.


  Die italienischen Komparsen überhäuften mich erwartungsgemäß mit Komplimenten, überschwänglichem Lob und Beteuerungen ihrer ewigen Ergebenheit, alles mit diesem leisen Augenzwinkern professioneller Aufreißer. Italienische Männer werden von klein auf dazu erzogen, Frauen zu schmeicheln. Xav sah sie mit gerunzelter Stirn an; er konnte zwar nicht verstehen, was sie sagten, erfasste aber den Tenor.


  »Xav? Wie lautet dein Urteil?« Ich tippte an seine Maske. »Die habe ich zum größten Teil selbst gemacht.«


  »Ja, die ist klasse.« Er blickte über meinen Kopf hinweg.


  »Und was ist mit mir?«


  Er zwang sich dazu, mich wieder anzusehen. »Zuckerpuppe, du siehst einfach zum Anbeißen aus, aber das weißt du garantiert selbst. Sei vorsichtig: Ich will nicht zu deiner Rettung eilen müssen, wenn du von deinen Bewunderern überrannt wirst. Ich traue diesen Kerlen nicht.«


  »Hey Xav, wir sind anständige Jungs!«, protestierte ein Typ namens Giovanni. »Wir graben deine Herzdame schon nicht an.« Er zwinkerte mir zu und wechselte wieder ins Italienische. »Zumindest nicht, solange er hinschaut!«


  Ich lachte. »Ich bin nicht seine Herzdame, Giovanni. Er ist …« Was war Xav eigentlich genau? »Er gehört zur Familie.«


  Giovanni wackelte mit den Augenbrauen. »Ah, noch schlimmer. Wir müssen sehr, sehr vorsichtig sein. Nachher fordert er uns noch heraus, weil wir dich in deiner Ehre gekränkt haben.«


  Xav hatte den Wortwechsel nicht verstanden. »Was hat er gesagt?«


  »Er treibt dieses ganze Achtzehntes-Jahrhundert-Kostüm-Ding auf die Spitze und stellt sich bereits auf ein Duell ein, weil er mit mir flirtet.« Ich grinste Giovanni an. »Pistolen oder Degen?«


  Lily kam von hinten an mich heran und tippte mir auf die Schulter. Anscheinend hatte sie einen Teil der Unterhaltung mitbekommen, denn sie lächelte. »Sorry, Leute, keine Duelle. Das gestatten unsere Sicherheitsbestimmungen nicht. Ihr seht alle fabelhaft aus. Jungs, wenn ihr jetzt vielleicht zum Lichtregisseur rübergehen könntet, er möchte seine Einstellungen testen.« Xav, Giovanni und die anderen trotteten gehorsam zum Set hinüber, der in den Arkaden, die den Markusplatz umgaben, aufgebaut worden war.


  »Crystal, komm mit. Joe hat seine Kamera bereit und eine halbe Stunde Zeit.«


  Der Fototermin mit Joe machte mir Riesenspaß. Als Fotograf der Produktion war es seine Aufgabe, den Dreh für die Website und die DVD-Extras zu dokumentieren, aber da Steve Hughes noch nicht am Set war, konnte Joe fotografieren, worauf er Lust hatte. Er war Schotte und hatte ein wettergegerbtes Gesicht, das einem Hochlandschäfer, der ständig die Augen gegen den Nordwind zusammenkneifen muss, alle Ehre gemacht hätte; er war hoch konzentriert bei der Arbeit. Ich spürte, dass ich für ihn eher zu etwas Abstraktem wurde – Linien, Schatten und Lichtakzente im Zusammenspiel mit den Gondeln und Palazzi im Hintergrund. Wenn ich über Stoffmuster nachdachte, tat ich dasselbe; ich blendete die Details im Vordergrund aus und betrachtete das Bild als Ganzes.


  Nachdem er ein paar Aufnahmen gemacht hatte, warf Joe einen Blick auf seine Uhr. »Sorry Crystal, für mehr hab ich heute leider keine Zeit. Steve Hughes kommt so gegen elf. Du warst sehr geduldig mit mir – ein echtes Naturtalent. Ich bin mir sicher, dass ein paar tolle Schüsse dabei waren.«


  »Danke Joe, dass du dir die Zeit genommen hast.«


  »War mir ein Vergnügen, ehrlich. Wenn sich die Gelegenheit noch mal ergibt, würde ich gern weiter mit dir arbeiten. Vielleicht könnten wir dann ein paar Aufnahmen in deinen normalen Klamotten machen – wäre ein guter Kontrast zu dem dramatischen Look, den du jetzt hast.«


  »Wenn du glaubst, dass du’s einrichten kannst, gerne!«


  Er schüttelte mir die Hand. »Also, ich rufe dich an, sobald ich etwas Luft habe.« Er wechselte das Objektiv an seiner Kamera und schaute dabei immer wieder zum Kanal hinüber, ob sich das Boot mit Steve Hughes bereits näherte.


  »Wohin geht’s danach?« Ich beschloss, mich noch eine Weile bei Joe herumzudrücken, in der Hoffnung, einen Blick auf mein Idol erhaschen zu können.


  »In die Alpen. Bei der nächsten Location wird eine große Actionszene gedreht, mit Hubschraubern und allen möglichen Stunts.«


  »Wow.«


  »Ja, im Film ist das immer aufregend anzusehen, aber der Aufbau dieser Sets ist eine Höllenschinderei. Da muss jede Kleinigkeit perfekt sitzen.« Joe lächelte, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Wie du vermutlich schon mitgekriegt hast: Filme zu machen besteht zu 99 Prozent aus Langeweile und zu einem Prozent aus Action. Wir sind der Gnade der Kamera- und Lichtleuchte ausgeliefert, vom Regisseur mal ganz zu schweigen.« Das Dröhnen eines Motors ließ ihn aufmerken. »Ah, da ist Steve. Jetzt kommt Bewegung in die Sache.«


  Ich wich Joe nicht von der Seite und beobachtete, wie das weiße Motorboot am Anleger festmachte. Zunächst konnte ich Steve nicht sehen, doch dann ging mir auf, dass er das Boot selbst gesteuert hatte. Ein sehr berühmter blonder Haarschopf kam zum Vorschein, als er dem Bootsführer die Skippermütze zurückgab. Wie cool war das denn! Er sprang auf den Steg und winkte der kleinen Schar Fans zu, die sich am Rand des abgesperrten Bereichs zusammendrängten. Er marschierte auf uns zu, in Richtung Kostümzelt.


  »Hey Joe, wie läuft’s?«, fragte Steve den Fotografen, als er vorbeirauschte.


  »Gut, Steve, gut.« Joe hörte nicht auf, Bilder zu schießen, während er antwortete.


  »Wow, das ist ja ein Hammerkostüm!« Steve hatte mich bemerkt – kein Wunder, denn ich war ein sehr auffälliges Stoff-Etwas in Rot und Gold inmitten von Leuten in normalen Klamotten. »Tragen alle Komparsen so was?«


  Ich bekam einen trockenen Mund, als mir klar wurde, dass er mit mir sprach. »Äh …«


  »Steve, das ist Crystal.« Joe warf sich zwischen uns und stahl mir so meinen großen Moment. »Sie hat beim Anfertigen der Kostüme geholfen.«


  »Das ist toll. Und du siehst toll aus, Schätzchen.« Steves Aufmerksamkeit ging bereits wieder auf Wanderschaft. »Wo ist James?«


  Eine Regieassistentin fasste ihn am Arm und führte ihn fort, während sie ihm erklärte, welche Szene gleich gedreht werden sollte.


  Joe grinste, als er mein verdattertes Gesicht sah. »Vergiss nicht zu atmen, Crystal. Am Ende verliere ich noch meinen Job, weil ich deine Korsettschnüre durchschneiden muss.«


  Ich knetete meine Hände. »Er ist … umwerfend.«


  Joe steckte seine Kamera zurück in die Schutzhülle. »Ja, für einen Schauspieler ist er wirklich ganz nett. Erinnert sich immer an die Namen, das spricht sehr für ihn.«


  Wie in Trance ging ich zu dem Zelt, in dem der Wartebereich für die Komparsen war und in dem ein Tisch mit Snacks und Getränken stand, von dem wir uns bedienen durften. Xav stürzte sich auf mich, als ich eintrat.


  »Wo warst du?«, fragte er. »Ich hab schon Angst gehabt, dass du’s dir mit dieser Sache hier anders überlegt hast.«


  »Nein, nein, nichts dergleichen: Ich habe gerade Steve Hughes kennengelernt.«


  Eine andere Komparsin hatte meine Bemerkung gehört: »Oh du Glückliche! Wie ist er denn so?«


  Ich tat so, als würden mir die Sinne schwinden. »Er ist atemberaubend.«


  Xavs machte ein missmutiges Gesicht. »Ich habe gehört, dass er sehr klein ist.«


  »Er ist durchschnittlich groß, aber das spielt gar keine Rolle; er ist einfach perfekt.« Ich setzte mich auf eine Bank, ganz vorsichtig wegen meines Kostüms. »Beachte mich nicht weiter … Ich will nur noch kurz in diesem Moment schwelgen.« Ich machte eine wegscheuchende Bewegung in Xavs Richtung. Er stampfte zur anderen Seite des Zelts hinüber, wo ein paar Komparsen gerade Karten spielten. Er war doch nicht etwa eifersüchtig, oder? Und wenn, dann würde ihm das nur guttun, denn normalerweise war er derjenige, für den die Mädchen schwärmten.


  Die Dreharbeiten begannen am späten Nachmittag mit der einsetzenden Dämmerung. Der Regisseur trommelte die Komparsen für ein kurzes Briefing zusammen.


  »Okay, meine Damen und Herren.« Ein Übersetzer übertrug seine Worte vom Englischen ins Italienische. »Es ist Karneval. Stellen Sie sich bitte Folgendes vor: Sie haben die ganze Nacht lang ausgelassen gefeiert und jetzt ist es kurz vorm Morgengrauen, die dunkelste und unheimlichste Zeit, wenn die Emotionen auf dem Höhepunkt sind. Sie sind weniger Individuen als vielmehr Symbole dafür, was der Karneval für Venedig bedeutet. Ich werde Sie in Gruppen aufteilen. Grün und Schwarz – das Pärchen hier –, Sie sind die Wut. Ich möchte, dass Sie sich da drüben neben die Säule stellen und so tun, als hätten Sie einen Riesenstreit. Wedeln Sie wie wild mit den Armen und machen Sie drohende Gesten – Sie sind Italiener, also brauche ich Ihnen nicht zu erklären, wie expressive Körpersprache aussieht.«


  Die italienischen Komparsen lachten.


  »Die Männer mit den schwarzen Umhängen und den Pestarztmasken – Sie streifen ruhelos umher, auf der Suche nach Beute, wie eine Gang, die auf Ärger aus ist. Wo Sie auftauchen, gibt’s ordentlich Trouble. Die Mädels in Silber und Blau – ihr setzt euch auf die Stühle und Bänke da drüben, denn ihr wollt die Aufmerksamkeit der Kerle erregen. Ihr seid die Verführung. Die Dame in Weiß – Sie sind die Einsamkeit. Ich möchte, dass Sie umhergehen, mit tragischer Miene, so als würden Sie sich jeden Moment von der Brücke werfen. Rot und Gold – Sie sind das Liebespaar. Ich will, dass Sie auf den Stufen stehen und Zärtlichkeiten austauschen, okay?«


  Wie bitte?! Ich blickte zu Xav hinüber. Er machte ein genauso entsetztes Gesicht wie ich.


  »Rot und Gold – o, das bist ja du, Crystal.« Der Ton in James’ Stimme wurde weicher, weniger geschäftsmäßig. »Das kriegst du doch hin, oder?«


  Hinter mir erhob sich Gemurmel; offenbar waren die anderen Komparsen beeindruckt, dass ich mit dem Regisseur auf Du und Du war. Zum jetzigen Zeitpunkt gab es nur noch eine mögliche Antwort.


  »Ja klar, kein Problem.«


  »Super.« James sah uns alle begeistert an. »Achten Sie darauf, was Sie zueinander sagen. Also bitte keine dummen Witze, keine Gespräche, was es zum Abendbrot geben soll. Denken Sie sich eine Geschichte für Ihre Figur aus und bleiben Sie dabei, bis ich ›Schnitt‹ sage.«


  Ich stupste Xav mit der Schulter an. »Geht das okay für dich? Das ist jetzt ein bisschen mehr, als ich erwartet hatte. Lily sagte, wir müssten nur rumstehen und gut aussehen.«


  Nach dem ersten Schock hatte Xav sein gewohntes Selbstbewusstsein schnell wiedergefunden. »Klar. Wie du gesagt hast: kein Problem. Ich hab ein gutes Vorstellungsvermögen.«


  Wir gingen für den Probedurchlauf an unsere Plätze. Der Star war noch nicht mal am Set und uns war klar, dass wir die Szene ein paarmal wiederholen müssten, bis alles perfekt für seinen Auftritt wäre. Xav und ich stellten uns auf die Stufen und nahmen unsere Position ein, während James von seinem Platz hinter den Kameras Regieanweisungen gab. Ich ertappte mich bei dem Gedanken, dass mir das alles mit jedem anderen als Xav viel mehr Spaß machen würde. Mit Giovanni oder einem der anderen Jungs hätte es mir nichts ausgemacht; wir hätten drüber lachen können und eine Riesenshow hingelegt. In Xavs Armen konnte ich einfach nicht die gleiche Unbeschwertheit empfinden.


  Er legte seinen Kopf an meinen. »Du kennst die Theorie des Mulitversums?«


  Trockeneisdampf waberte durchs Set und erzeugte dämmrigen Nebel.


  »Nein, was besagt die denn?« Hatten wir jemals zuvor dermaßen dicht beieinandergestanden?


  »Dass unser Universum nur eines von vielen ist, in denen alle Eventualitäten der Welt verwirklicht sind.«


  Ich runzelte die Stirn. »Und was hat das alles mit unserer Situation hier zu tun?«


  Er veränderte seine Position, sodass sein Arm leicht angewinkelt auf meinem Rücken lag, und beugte sich zu mir herunter. »Ich habe mir einfach vorgestellt, dass es irgendwo ein Universum gibt, in dem wir zwei ein Liebespaar sind. Dann wäre das hier Realität und keine Schauspielerei.« Sein Mund bewegte sich ganz dicht an meinen heran.


  Ich leckte mir über die Lippen, spürte die Wärme seiner Haut auf meinen Wangen, obwohl er mein Gesicht gar nicht berührte.


  »Und Schnitt!« James sprang von seinem Stuhl auf und überprüfte noch einmal das Licht für die Generalprobe.


  Ich löste mich von Xav, unsicher, wie ich nach dieser Umarmung, die sich wie ein freier Fall angefühlt hatte, wieder landen sollte. »Wenn diese Theorie stimmt, dann gibt es irgendwo auch ein Universum, in dem du rote Pickel hast und ich grüne Haut.«


  »Das ist richtig.« Er betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen und tat so, als suchte er nach dem besten Ausschnitt für ein Foto von mir. »Ja, Grün würde dir prima stehen.«


  Steve kam mit seiner Schar von Assistenten an den Set und sein Auftritt zog die Augen aller Komparsen auf sich. Die Mädchen wurden alle munter, ihre Stimmen lauter, die Gestik weiblicher; die Typen sahen sich an, zuckten mit den Achseln und fragten sich zweifelsohne, was er hatte, das sie nicht hatten. Ich hätte es ihnen sagen können: Charisma. Es gab nur noch einen anderen am Set, der das besaß, und der stand neben mir.


  »Wie läuft’s, James?«, fragte Steve mit ruhiger Stimme und klopfte dem Regisseur auf die Schulter.


  »Wir haben alles für dich vorbereitet. Ich möchte, dass du von diesem Säulenbogen kommend durch die Karnevalsmenge gehst. Und dabei trägst du das hier.« James nahm eine offene Flasche Champagner vom Requisitentisch und reichte sie ihm. »Denk dran, deine Figur ist an einem absoluten Tiefpunkt angelangt, sie ist voller Selbstzweifel. Die Komparsen hier stellen die Veräußerlichung deiner inneren Dämonen dar.«


  Ich fasste Xav am Arm und flüsterte: »Und darum sind diese Filme auch so großartig – ein Hauch von magischem Realismus in einem ansonsten düsteren Plot. Ist das nicht toll, die Entstehung live miterleben zu dürfen?«


  Xav zuckte mit den Achseln. »Mir gefallen die Filme eigentlich nur deshalb, weil da jede Menge Zeug in die Luft gejagt wird.«


  Ich knuffte ihn leicht in den Magen. »O Mann, Jungs!«


  Er tippte mir an die Nase; vermutlich hätte er mir lieber die Haare verstrubbelt, wagte das aber nicht wegen meiner aufwendigen Frisur. »O Mann, Mädchen!«


  »Okay, meine Damen und Herren, diesmal machen wir einen Take. Steve, bist du so weit?«


  Der Star gab ihm von seiner Position am Ende der Kolonnade ein Daumen-hoch-Zeichen.


  »Einsatz Nebel … und Action!«


  Xav drückte mich an sich und lächelte in mein zu ihm hochgewandtes Gesicht, seine Finger fuhren sanft über den Rand der Maske. Sein Gesicht spiegelte etwas, was ich noch nie zuvor an ihm gesehen hatte, etwas unglaublich Zärtliches. Ich bemerkte, wie ich in seinen dunklen Augen versank, und nahm keine Notiz von Steve Hughes, der gerade eben an uns vorbeigerauscht war.


  Steve wer?


  »Schnitt!« James kauerte zusammen mit seinem Star vor dem Monitor, sie hatten die Köpfe zusammengesteckt und diskutierten über die Szene. »Schön, meine Damen und Herren, die Männer in Schwarz – Sie erscheinen bitte ein paar Sekunden früher. Gerade haben Sie sich noch in Steves Weg befunden und ich möchte, dass Sie weg sind, bevor er den zweiten Säulengang erreicht. Frau in Weiß – ausgezeichnet, genau so weitermachen. Liebespaar – das war süß, aber ich will Leidenschaft. Küss das Mädchen, um Himmels willen. Mensch, du hast da eine bildschöne Frau im Arm und ich habe dir die perfekte Ausrede geliefert, sie küssen zu dürfen. Worauf wartest du also noch?« Die Komparsen lachten, als Xav ihm mit belämmertem Gesicht zuwinkte als Zeichen, dass er kapiert hatte. »Dann alles noch mal von Anfang an. Auf eure Positionen!«


  Mein Herz hämmerte wie wild; ich konnte es hören und befürchtete, Xav ebenso. Hätte ich doch bloß daran gedacht, nach meiner letzten Tasse Kaffee ein Minzbonbon zu lutschen. Ich hatte plötzlich das Gefühl, nur aus ungelenken Gliedmaßen und einem Flugzeugträger-Mund zu bestehen; ich war mir sicher, dass ich diesen Moment der Intimität total vermasseln würde, indem ich mit seiner Nase zusammenstieß oder im falschen Augenblick einen Kicheranfall bekäme.


  Anscheinend spürte Xav meine Anspannung. »Hey, das kriegen wir schon hin.« Er strich mir sanft über den Rücken. »Das ist doch nur geschauspielert. Und er hat recht. Du siehst fantastisch aus. Eine Prinzessin. Schon seit Tagen will ich dich küssen.«


  Bevor ich etwas erwidern konnte, brüllte der Regisseur: »Und Action!«


  Ich schwor mir, Xav diesmal zu widerstehen und auf Steve Hughes zu achten, wenn er an uns vorbeikäme, aber dann berührte Xavs Mund meine Lippen und alle Vorsätze waren dahin. Sein Kuss war unglaublich weich und zärtlich. Ein Kribbeln lief von meinen Lippen den Rücken hinab, strahlte in jede Faser meines Körpers aus. Eine Hand stützte meinen Kopf, sodass er sich genau in der richtigen Position befand, um den Kuss zu vertiefen; forschende Lippen, die über die Wölbung meines Kinns strichen und seitlich an meinem Hals entlang. Ich schwebte derart auf Wolke sieben, dass ich nicht mal hörte, wie James »Schnitt!« rief. Xav hob den Kopf; ich machte einen Schritt rückwärts und stellte fest, dass wir umringt waren von ein paar höchst amüsiert dreinblickenden Technikern.


  James räusperte sich. »Okay, Leute. Ich freue mich, dass sich ein paar von euch meine Anweisungen echt zu Herzen genommen haben. Gut gemacht, Liebespaar, das kam sehr … ähm … überzeugend rüber. Und jetzt das Ganze noch mal von oben.«


  Ich legte eine Hand auf Xavs Arm. Er zitterte und ich fühlte mich auch ziemlich wacklig auf den Beinen. Mir fiel ein Stein vom Herzen, dass ich nicht als Einzige aus dem Konzept gebracht worden war: Es wäre wahnsinnig peinlich gewesen, wenn er diesen Moment mit einem Achselzucken abgetan hätte.


  »Das war …« Ich brach mitten im Satz ab, mir fehlten die Worte.


  »Das war der unglaublichste Kuss, den ich je erlebt habe.« Er berührte mein Schlüsselbein mit einer Fingerspitze und spielte mit der herausgelösten Haarlocke herum. »Danke.«


  Ich blickte auf meine Hand hinunter. »Das war mein allererster Kuss. Mein erster richtiger, meine ich.« Allmählich wurde ich traurig, dass alles nur geschauspielert gewesen war.


  Xav seufzte. »Bei solchen Küssen wünschte ich, das hier wäre das Universum, in dem du mein Seelenspiegel bist.« Er legte seine Stirn an meine.


  »Mir geht’s genauso«, hauchte ich, als seine Lippen auf meine trafen.
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  Kapitel 6


  Wie schaffte man es, im Umgang mit jemandem wieder zur Normalität zurückzukehren, wenn man noch immer vom wundervollsten Kuss aller Zeiten total von der Rolle war? Für die Szene waren zehn Takes nötig gewesen und keine der Umarmungen hatte sich wie Routine angefühlt. Am Ende war ich ein einziges Wrack und ich glaube, Xav ging es nicht viel besser. Natürlich wussten wir, dass wir beide irgendwo auf der Welt einen Seelenspiegel hatten; ich hatte erwartet, derartig intensive Emotionen bloß mit meinem Gegenstück zu erleben. Es war zutiefst verstörend festzustellen, dass ich solche Gefühle auch für Xav empfand. Es war mehr als bloße körperliche Anziehung; ich hatte begonnen, die Person unter der charmanten Schale zu mögen. Obwohl wir uns die meiste Zeit auf die Nerven gingen, hatte er sich, was die ganze Situation betraf, total korrekt verhalten. Er hätte mich aufziehen können, aber als ihm klar wurde, dass die Anziehung auf Gegenseitigkeit beruhte, hatte er sich nicht darüber lustig gemacht oder so getan, als wäre es einerlei, was der einfache Weg aus einer heiklen Situation gewesen wäre. Nein, er begegnete mir mit Respekt und betrachtete das Erlebnis mit großem Staunen.


  Und dann, als wir in den frühen Morgenstunden nach Hause gingen, wurde mir plötzlich klar, dass ich mich ein bisschen in ihn verknallt hatte.


  Die Straßen, die in Venedig so selten mal zur Ruhe kamen, waren still. Ein paar Fischerboote kehrten von ihrer nächtlichen Fangfahrt in der Lagune zurück und fuhren den Giudecca-Kanal hinunter; die Motoren brummten gegen das leise Klatschen der Wellen an. Bald schon würden sie ihren Fang beim Fischmarkt an der Rialto-Brücke abladen – dann kämen die Köche, um frische Fische zu kaufen und sich um das Obst und Gemüse zu streiten; die Stadt würde den Schlaf abschütteln und sich wieder an die Arbeit machen, aber im Moment gehörte sie uns und den Katzen, die durch die Gassen streiften. Nachts sahen die Straßen unweigerlich düster aus, ein Ort für Meuchelmörder und Geister; die Gegenwart verschmolz mit der Vergangenheit; die Kanäle flüsterten mit greisen Stimmen von gebrochenen Versprechen; uralte Kümmernisse lauerten in den Schatten.


  Xav nahm meine Hand. Er schwang unsere Arme vor und zurück und summte leise dazu. Seine ausgelassene Stimmung hielt die bösen Geister fern, so als würden wir uns in unserer eigenen Blase des Glücks fortbewegen.


  »Weißt du, Crystal, vielleicht sollten wir noch mal die Frage aufgreifen, ob es zwischen uns beiden eine besondere Verbindung gibt oder nicht. Das haben wir nie richtig ergründet, oder?«


  Milde gestimmt vom Mondlicht und der friedvollen Atmosphäre ging ich nicht wie sonst gleich zum Gegenangriff über. »Das habe ich dir doch schon in Denver zu erklären versucht. Ich kann mich nicht telepathisch austauschen.«


  »Aber du hast eine Begabung?«


  »Eine geringfügige. Ich finde Sachen, die Leute verloren haben, Sachen, die ihnen gehören.«


  »So wie Trace?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht so ausgefeilt. Er kann jeden beliebigen Gegenstand ausfindig machen, den eine Person angefasst hat. Ich kann nur finden, was dir gehört, zum Beispiel deine Schlüssel oder dein Lieblingsplüschtier.«


  Er drückte meine Hand. »Ich weiß nicht, warum du das als geringfügige Begabung bezeichnest, da draußen gibt es Millionen von Leuten, die das toll fänden. Eltern würden vor dir auf die Knie sinken und dir dafür danken, dass du die Schmusedecke ihres Kindes wiedergefunden hast.«


  Bei dieser Vorstellung musste ich lächeln. »Ja, ich weiß. Meine Geschwister finden es manchmal auch ganz nützlich. Allerdings sind sie noch nie vor mir auf die Knie gesunken.«


  »Na ja, sie nehmen es mittlerweile als selbstverständlich hin. Also, warum hast du Angst vor Telepathie?«


  »Du glaubst, dass ich Angst habe?«


  »Na was denn sonst?«


  Vielleicht hatte er sogar recht. »Es hat sich nur immer ganz furchtbar angefühlt. Wie ein Vogelschlag beim Flugzeug – mein Gehirn ist das Triebwerk und all die Dinge, die die Leute umgeben, sind der Vogelschwarm. Ich komme nur einigermaßen klar, wenn ich meinen eigenen Kurs durch den Geist von Leuten festlege, aber sobald sie mit mir in Verbindung treten wollen, bin ich total überfordert und stürze ab.« Wir blieben auf der Mitte der Accademia-Brücke stehen. Wer würde nicht anhalten, wenn der Mond das tintenschwarze Wasser des Canale Grande versilbert? »Ich glaube, ich habe Angst davor herauszufinden, dass ich kein richtiger Savant bin wie ihr alle.« Nun war es raus.


  »Was bist du dann?« Er drehte sich zu mir um und sah mich an.


  Ich war dankbar, dass er sich über meine Ängste nicht lustig machte. »Keine Ahnung. Vielleicht so was wie eine Unterart? Hast du jemals einen anderen Savant getroffen, der nicht per Telepathie kommunizieren kann?«


  »Nein, aber das heißt ja nicht, dass es solche Savants nicht gibt. Ich wünschte, du würdest mir erlauben, dich mal genauer unter die Lupe zu nehmen. Vielleicht könnte ich herausfinden, warum dir Telepathie dermaßen schwerfällt.«


  Das letzte Mal, als er diesen Vorschlag gemacht hatte, war ich in Panik ausgebrochen und weggerannt. Jetzt, da ich mich wesentlich ruhiger und Xav sehr viel näher fühlte, hatte ich keine Angst mehr vor ihm; die Möglichkeit herauszufinden, was mit mir nicht stimmte, war, was mir Angst machte.


  Er legte mir seine Arme um die Taille und ich lehnte mich an seine Brust. Nachdem wir stundenlang für die Kameras so dagestanden hatten, fühlte es sich nicht mehr fremd an. Es war beinah so, als gäbe es einen für mich reservierten Parkplatz an seinem Herzen. Bei diesem Gedanken musste ich lächeln.


  »Ich weiß nicht, was wir füreinander sind, Crystal, aber ich weiß, dass ich wenigstens ein Freund sein will. Du kannst mir vertrauen, dass ich gut auf dich aufpasse. Falls etwas nicht stimmen sollte, wär’s dann nicht besser, das von mir zu erfahren als von irgendeinem Fremden?«


  Ich nickte. »Ja, du hast recht.«


  Er lachte leise in sich hinein. »Kann ich das bitte schriftlich haben? Du glaubst, dass ich mit etwas recht habe?«


  »Nein, kannst du nicht, weil du’s mir ewig aufs Butterbrot schmieren würdest.« Er roch dermaßen gut: ein Hauch Aftershave, die Lotion, die sie benutzt hatten, um uns abzuschminken, und etwas, was ganz typisch Xav war. Ich sollte dringend aufhören, an seiner Haut zu schnüffeln, die die offen stehende Knopfleiste entblößte.


  »Du darfst mich genauer anschauen, aber nicht jetzt.«


  »Nicht jetzt«, stimmte er zu. »Es ist sicher schon vier Uhr morgens. Heute ganz bestimmt nicht mehr.«


  Ich zwang mich dazu, mich von ihm zu lösen. »Vielleicht sollten wir damit bis nach der Hochzeit warten? Falls etwas Schlechtes hinsichtlich meiner Savant-Gabe herauskommt, möchte ich es noch nicht wissen, und falls es etwas Gutes ist, dann reicht’s auch noch, wenn ich es später erfahre.«


  Zu meiner Überraschung willigte er ein. »Ja, ich würde mir dafür auch lieber die Unterstützung meiner Familie holen. Mit Zeds Hilfe können wir unsere Fähigkeiten bündeln und dich so richtig gründlich untersuchen. Mein älterer Bruder Victor ist sehr kompetent in Sachen Gedankenmanipulation und könnte herausfinden, ob sich irgendwann mal jemand an deinem Geist zu schaffen gemacht hat.«


  Ich hatte nicht eingewilligt, meine Defizite vor seiner ganzen Familie offenzulegen. »Aber Xav, ich kenne sie doch gar nicht. Ich will sie nicht alle mit dabeihaben.«


  »Ich habe ja auch nicht an alle gedacht – nur an Zed und Victor. Als siebter Sohn hat Zed von jeder unserer Gaben ein bisschen etwas mitbekommen und kann uns so bei gemeinsamen Ermittlungen in Einklang bringen. Er ist eine Nervensäge, aber eine äußerst nützliche.« Seiner Stimme war anzuhören, dass er es in Wahrheit nicht so meinte – Xav stand seinen Brüdern sehr viel näher als ich meiner Familie. »Beiden, Sky und Phoenix, hatte man schlimme Dinge in die Köpfe eingepflanzt, als sie meine Brüder kennenlernten. Das war anfangs ziemlich hart, doch zum Glück konnten sie es wieder in Ordnung bringen. In der Savant-Welt ist es leider nichts Ungewöhnliches, dass einige von uns Opfer derartigen Missbrauchs werden; es gibt viele Savants, die Böses tun, und Gedankenmanipulation ist dabei ein gängiges Mittel.«


  »Aber ich weiß sicher, dass ich nie von jemandem manipuliert worden bin. Ich bin schon immer so gewesen. Sky und Phoenix haben mir erzählt, dass sie ein paar üblen Leuten in die Hände gefallen sind; ich hatte ein behütetes Leben – Schule, Familie. Mir ist nie was passiert.«


  »Dann werden wir auch nichts dergleichen finden. Ich will ja nur auf Nummer sicher gehen.«


  »Okay. Aber ich kann nichts versprechen. Ich muss Zed und Victor erst noch mal treffen, bevor ich entscheide, ob ich sie in meinen Geist hineinlasse oder nicht.«


  »Bitte, Crystal.«


  Ich hob eine Hand hoch. »Hör auf, Xavier Benedict. Ich habe heute Nacht schon genug Zugeständnisse gemacht.«


  »Xavier Benedict! Da bin ich anscheinend wirklich übers Ziel hinausgeschossen, wenn du mich bei meinem vollen Namen nennst.« Er vollführte mit mir eine schwungvolle Walzerdrehung auf dem Campo di Santa Agnese, dem kleinen Platz in der Nähe unseres Hauses, auf dem einige der wenigen Bäume unseres Stadtteils standen. »Verpasst du mir jetzt auch noch eine Ohrfeige?«


  »Bring mich nicht in Versuchung.«


  Er hob mich auf eine Bank und führte mich an seiner Hand bis ans andere Ende, wo er sich kurz verneigte, als ich herunterstieg. »Kann Madam Ihrem untertänigen Diener diese Dreistigkeit jemals verzeihen?«


  »Ich sehe, dass die Klamotten des achtzehnten Jahrhunderts auf dein Benehmen abgefärbt haben.« Ich rieb mit den Knöcheln über seinen Schädel. »Du Knallkopf.«


  »Für Sie bitte Sir Knallkopf, Mylady.«


  Als wir die Brücke in der Nähe von unserem Haus erreichten, bemerkten wir beide im selben Moment, dass wieder Hochwasser war.


  Ich hob meinen Fuß hoch und zeigte auf meine Gummistiefel. »Noch mal huckepack?«


  »Nein, das lässt mein Stolz nicht zu.« Er setzte sich hin und zog seine Timberlands aus. Er warf sie mir in die Arme. »Hier, halt mal. Was immer du auch tust, lass sie bloß nicht fallen.« Und dann, bevor ich auch nur ahnte, was er vorhatte, hob er mich hoch und watete ins wadentiefe Wasser.


  »Xav! Ich habe Gummistiefel an – das ist doch nicht nötig.«


  Er drückte mich fester an sich. »Und wie das nötig ist, Mylady. Haben Sie denn nicht das ›Handbuch des galanten Gentlemans‹ gelesen?«


  Ich schüttelte den Kopf und kicherte, als er prustend mit den Zehen ins eiskalte Wasser eintauchte.


  »Auf Seite achtundzwanzig steht unmissverständlich, dass ein Gentleman seine gesellschaftliche Stellung verliert, wenn er sich mehr als einmal von einer Dame huckepack tragen lässt. Er muss seine Zehen opfern, damit sie trockenen Fußes bleibt.«


  »Und was ist mit seinen Timberlands?« Ich ließ die Boots an den Schnürsenkeln über dem Wasser baumeln.


  »Die nicht.« Grinsend setzte er mich an unserem Tor ab. »Ich glaube, die nehme ich lieber wieder an mich.«


  Die Tauzeit in unserer Beziehung setzte sich in der darauffolgenden Woche fort. Es gab zwar immer noch einen Haufen Arbeit im Atelier, doch blieb ich nicht länger als nötig von zu Hause weg und Xav ging sogar ein paarmal mit mir zusammen joggen. Er war wesentlich besser in Form als ich und fand meine kleine Runde entlang der Zattere geradezu harmlos; schließlich war er in den Bergen groß geworden, mit endlos langen Waldpfaden als Laufstrecke. Doch seine Bemerkungen waren frotzelnd und nicht hämisch, deshalb konnten Rocco und ich großzügig darüber hinweghören. Die kurzen Beine des Hundes lieferten mir die passende Ausrede, wenn ich eine Pause einlegen musste, und Xav spielte netterweise mit.


  Erbitterte Konkurrenten waren wir nur, wenn es um die Organisation der Junggesellen- beziehungsweise des Junggesellinnenabschieds ging. Nach meinem wackligen Start hatte ich mich ordentlich in die Sache verbissen und mächtig die Ärmel hochgekrempelt. Keiner von uns beiden plauderte irgendwelche Einzelheiten aus, aber hin und wieder ließen wir kleine Bemerkungen fallen, um bei dem anderen die Angst zu schüren, dass seine Party übertroffen würde.


  »Diamond, bitte denk dran, dass du dir ein wirklich besonderes Kleid für Freitag besorgst – Topdesigner, topteuer. Mir egal, wenn wir deswegen auf der Hochzeit von Papptellern essen müssen, aber du darfst mich nicht enttäuschen«, erklärte ich meiner Schwester Montagabend beim Abendbrot und sorgte dafür, dass die Benedict-Brüder auch jedes Wort gehört hatten.


  Xav hob eine Augenbraue. »Du hast doch nicht etwa meine Idee mit dem Kasinobesuch geklaut, oder? Ich hätte dir anfangs einfach nicht so viel verraten dürfen.«


  Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Kasino? Vergiss es: Das ist viel zu abgedroschen und, wenn ich das so sagen darf, viel zu gewöhnlich. Jeder Touri dackelt da hin.«


  Xav prustete vor Schreck in sein Weinglas.


  Trace nahm Diamonds Hand und strich mit seinem Daumen über ihren Handrücken. »Mhm, Schatz, wo gehst du hin, dass ein Banküberfall nötig ist, um dein Outfit zu finanzieren? Und vergiss nicht: Ich bin Polizist! Alles, was du sagst, kann vor Gericht gegen dich verwendet werden.«


  Sie lachte. »Keine Sorge, Liebling, ich werde nichts Illegales tun …«


  Er grinste.


  »Nein, das erledigen schon Sky, Phoenix und meine Mutter für mich.«


  Trace stöhnte. »Sag so was nicht mal im Spaß, Diamond. Die drei würden ein unschlagbares Team abgeben: Mom sieht in die Zukunft, Sky ist mittlerweile verdammt geschickt darin, Gegenstände mittels Gedankenkraft zu bewegen, und Phoenix kann die Zeit anhalten. Zusammen könnten sie in Fort Knox einbrechen und keiner würde ihnen auf die Schliche kommen.«


  Ich müsste die Mädels bei unserem nächsten Zusammentreffen unbedingt noch mehr über ihre Begabungen ausquetschen; das alles klang sehr faszinierend. »Schon okay, Trace, du solltest aber allmählich wissen, dass Diamond ein florierendes kleines Unternehmen hat. Sie braucht also keinen Blitzeinbruch zu machen, um ihre Klamotten bezahlen zu können. Wohingegen ich, deine verarmte, für einen Hungerlohn arbeitende Schwägerin in spe, durchaus zu verzweifelten Maßnahmen greifen könnte …«


  Ich konnte an seinem Gesicht ablesen, dass Trace nicht recht wusste, ob ich Witze machte oder nicht. Der Kerl verbrachte einfach zu viel Zeit in der Gesellschaft von Verbrechern. »Ich erinnere mich noch gut an meine Zeit als Berufseinsteiger, Crystal. Wenn du irgendetwas brauchst, lass uns das bitte wissen.« Er warf Diamond einen Blick zu und sie lächelte ihn liebevoll an.


  »Ruhig Blut, Officer, Crystal ist sehr viel findiger, als du vermutest.« Diamond tätschelte ihm die Wange.


  Ach, sie waren echt so süß miteinander. »Jepp, ich arbeite in einem Kostümatelier; ich werde also mein eigenes Outfit nähen und nicht das Schaufenster der nächsten Versace-Boutique mit einem Stein einschmeißen.«


  Xav nahm seinem Bruder die Salatschüssel aus der Hand. »Wo die Mädchen gerade bei der Kleiderfrage sind, Trace, ich muss deine Maße wissen für den Anzug und das sonstige Zubehör, das du benötigen wirst.« Xav träufelte Olivenöl auf seine Salatblätter. »Lola hat extra betont, dass alle Sachen gut sitzen müssen.«


  »Lola?«, quiekte Diamond. Ich wollte sie warnen, nicht nach dem Köder zu schnappen, den Xav ihr vor die Nase hielt, aber es war zu spät.


  Xav fügte ein bisschen Parmesan und Salz hinzu. »Misstrauisch, Diamond? Das solltest du auch sein. Ist schließlich eine Junggesellenparty, die ich organisiere, und kein Schulausflug. Ich denke, dass sich Traces Erwartungen voll und ganz erfüllen werden. Lola ist also entweder eine Wasserskilehrerin oder eine Bauchtänzerin – das überlasse ich ganz deiner Vorstellungskraft.«


  Ich sah Diamond an und verdrehte die Augen. »Vielleicht ist sie ja beides. Ich meine, vermutlich würden die Jungs wirklich darauf abfahren. Keine Sorge, Di, Luigi und sein Team werden uns Mädels nicht enttäuschen.« Luigi war der kleine bebrillte Koch von Contessa Nicoletta, mit dem ich das Menü für Freitag besprochen hatte, aber das wussten die Benedicts nicht. »Er hat uns eine pikante Überraschung versprochen.«


  »Ähm … Crystal.« Diamond warf mir einen besorgten Blick zu. Gab es hier im Raum denn wirklich niemanden, der meinen Humor verstand? »Du bist bei der Sache doch hoffentlich nicht übers Ziel hinausgeschossen, oder? Ich meine, ich war auf Maries Junggesellinnenabschied – und die Grenzen des guten Geschmacks waren mit den männlichen Strippern weit überschritten.«


  Ich setzte eine Unschuldsmiene auf. »Oh nein, natürlich nicht. Luigi und Co. sind der Inbegriff von geschmacklicher Vollkommenheit … so köstlich.«


  Diamond riss die Augenbrauen hoch, bis sie sah, dass ich zwinkerte. Sie lehnte sich in ihren Stuhl zurück. »Großartig. Der Freitag kann kommen!«


  Trace und Xav tauschten einen langen Blick. Beide wussten, dass Diamond niemals eine Horde italienischer Chippendales anheuern würde, aber mir trauten sie nicht so recht. Oh, ich hatte einen Mordsspaß bei der Sache.


  Ich lehnte mich vertraulich zu meiner Schwester hinüber. »Ich habe Luigi gesagt, dass es schon etwas deftiger sein darf, du verstehst, was ich meine? Er soll’s scharf machen, aber nicht zu scharf.«


  »Oje!« Diamond wedelte sich mit der Serviette Luft zu.


  Xav musterte mich argwöhnisch. Vielleicht hatte ich mit der Kochmetapher ja ein bisschen übertrieben. Er stieß mich unter dem Tisch mit dem Fuß an.


  »Was?«, formte ich tonlos mit dem Mund, als Trace und Diamond wieder flüsternd einen auf Turteltäubchen machten. Aus Rücksicht auf mich benutzten sie keine Telepathie, wenn ich dabei war.


  »Scharf, aber nicht zu scharf? Zuckerpuppe, das passt gar nicht zu dir.«


  »Ich denke da auch eher an meine Schwester«, erklärte ich geziert.


  »Gut, denn ich habe dich geküsst und ich kann dir sagen, dass du das weibliche Pendent zu rotem Chili bist.«


  Ich errötete. »Pst!«


  »Warum denn? Wurde doch alles von der Kamera für die Nachwelt festgehalten.« Sein Blick wanderte zu meinem Mund.


  »Hör auf!« Ich befürchtete, dass Diamond etwas mitkriegen würde. Mit ihrem Schwager rumzumachen war nicht unbedingt das Schlauste, was ich tun konnte, um den zukünftigen Familienfrieden zu sichern.


  Er zuckte mit den Achseln. »Ich kann nun mal nicht aus meiner Haut. Vielleicht sollte ich Lola anrufen, dass es noch eine kleine Planänderung für Freitag gibt. Sieht so aus, als bräuchte ich ein bisschen Ablenkung, damit ich nicht der Versuchung erliege.«


  O ja, bitte!, rief mein aufsässiges Hirn, obwohl es genau wusste, dass es mich in Teufels Küche bringen würde. Ich konzentrierte mich darauf, zerknirscht zu sein, dass für ihn eine bauchtanzende Wasserskilehrerin als Ablenkung überhaupt in Betracht kam.


  »Schön, ruf Lola an«, sagte ich ohne eine Spur von Humor. »Aber denk dran, Zuckerpuppe: Deine Party mag halbwegs unterhaltsam werden, meine wird unvergesslich!«


  Am Mittwoch wurde Diamond zu einem Notfalleinsatz nach Rom gerufen, um dort zwischen zwei verfeindeten Mitgliedern einer Savant-Familie zu schlichten. Beide Seiten hatten bereits Klage eingereicht und die Stimmung war gefährlich aufgeheizt. Trace und Xav begleiteten sie auf ihrer Reise. Das war mir nur recht, denn Lily tauchte im Laden auf und machte mir einen Vorschlag, den – das war mir klar – niemand gutgeheißen hätte.


  »Crystal, kannst du mir einen großen Gefallen tun?«, fragte Lily, als sie durch die Tür gerauscht kam. In ihrer Kombi aus knallrotem Pulli und Rock und mit Silberblitzsteckern in den Ohren, schlug sie mit gefühlten tausend Volt in meinen ruhigen Nähnachmittag ein.


  »Na ja, kommt drauf an, um was es geht.« Ich legte meine Handarbeit beiseite. »Ich lese immer erst das Kleingedruckte, bevor ich etwas unterschreibe.«


  »Kluges Mädchen.« Lily lehnte sich über den Tresen. »Aber das hier wird dir gefallen. Genau genommen bin ich diejenige, die dir einen Gefallen tut.«


  Sie nahm das Kleid, das ich gerade gesäumt hatte – blaue, handbestickte Seide. »Hübsch.«


  »Für den Junggesellinnenabschied meiner Schwester am Freitag.«


  »Mhm. Es wird fantastisch aussehen. Aber eins nach dem anderen: Was machst du heute Abend?«


  Ich erwartete die anderen erst irgendwann ganz spät zurück. »Keine Ahnung, aber bestimmt hat Signora Carriera noch jede Menge Arbeit für mich.«


  »Dann werde ich sie bitten, dich heute früher gehen zu lassen. Es wartet eine Mission auf dich.«


  »Das klingt vielversprechend.«


  »Steve Hughes – du erinnerst dich: atemberaubend gut aussehender Schauspieler mit einem dicken fetten Bankkonto.«


  Ich grinste. »Ja, könnte sein, dass ich ihn schon mal gesehen hab.«


  »Also, er geht heute Abend mit James und mir zu einer Ausstellungseröffnung. Sein Agent meint, es würde seinem Image guttun, wenn er sich bei kulturellen Veranstaltungen blicken lässt. Er bekommt gerade wegen einer zerrütteten Beziehung ziemlich viel schlechte Presse und muss dagegenhalten.«


  »James und du?«


  Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir sind bloß Freunde. Hast du denn noch nicht gehört, dass er einen Lebensgefährten in Los Angeles hat?«


  »Oh, sorry.«


  »Zurück zu Steve. Seiner Kurzzeitfreundin hat er letzte Woche den Laufpass gegeben … wegen irgendeiner Story, die sie an die Zeitung verkauft hat.«


  »Was für eine Ratte!«


  »Ganz genau. Und jetzt braucht Steve für heute Abend ein hübsches junges Ding am Arm, um aller Welt zu zeigen, dass er mit der Sache abgeschlossen hat und über sie hinweg ist. Es muss aber jemand sein, dem er vertraut.«


  Wollte sie etwa darauf hinaus, worauf ich dachte, dass sie hinauswollte? »Hübsch hab ich nicht im Angebot.«


  »Schlechte Wortwahl: Ich meinte natürlich umwerfend und ganz und gar außergewöhnlich. Es könnte doch keinen besseren Start für deine Modelkarriere geben, als wenn dein Name mit Steve Hughes in Verbindung gebracht würde, oder? Dein Gesicht wird in allen Klatschspalten von hier bis nach Seattle zu sehen sein.«


  »Steve will mit mir zusammen dorthin gehen?« Merkwürdigerweise überkamen mich gemischte Gefühle – teils überschwängliche Freude, teils blankes Entsetzen.


  »Äh … genau genommen weiß er nicht, dass ich dich als seine Begleitung ausgesucht habe.« Lily legte eine Hand auf meinen Arm. »Aber knüpf bitte keine romantischen Vorstellungen daran – das ist im Grunde nichts weiter als ein Fototermin. Er wird sich nicht in dich verlieben und dich in seinen Hollywood-Palast entführen, also schraub deine Erwartungen runter.«


  Dabei wollte ich von ihm nirgendwohin entführt werden; es gab nämlich nur einen Mann, der mich auf ›Für-immer-und-ewig‹ hoffen ließ – und dessen Name fing nicht mit ›S‹ an.


  »Das weiß ich doch, Lily, aber es ist schon ein ziemlicher Dämpfer, dass ich nur ein Name von vielen auf deiner Liste bin, die du zu diesem Zweck durchgehst.«


  Lily lachte. »Wenn’s dich tröstet: Du standest an erster Stelle. Kommst du jetzt mit?«


  Hm, was war die bessere Wahl für den heutigen Abend: mir die Augen beim Annähen von Pailletten zu verderben oder mit den Stars auf Tuchfühlung zu gehen? »Ich müsste das nur noch mal mit meiner Privatsekretärin gegenchecken, dann Taylor Lautner vertrösten und Robert Pattinson auf nächste Woche verschieben, aber so wie’s aussieht, könnte ich’s einrichten.«


  »Danke. Ich regle das jetzt noch mit der Signora und dann ziehen wir uns was Hübsches an.«


  Ich blickte an meiner Jeans-Pulli-Kombi herunter. »Du meinst, so kann ich nicht gehen?«


  »Wart’s ab, Crystal Brook. Für dich habe ich mir etwas ganz Besonderes ausgedacht.«
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  Kapitel 7


  »So kann ich in keinem Fall unter die Leute gehen!«, zischte ich Lily zu, als wir vor dem Fenice auf Steve und James warteten. Der von weißen Säulen getragene Eingang ragte über uns auf wie das Tor zum Olymp, er wurde bewacht von einem aus Holz geschnitzten Phoenix, der, mit neuem Blattgold versehen, über der Treppe hing. Die Organisatoren der Kunstausstellung des heutigen Abends hatten die Exponate in dem prächtigen Foyer des Opernhauses in Szene gesetzt, und wie ich sah, vermischten sich dort bereits die bunten Abendroben der Frauen mit den schwarzen Anzügen der Männer. Kellner in weißen Westen schwebten zwischen den Grüppchen der Kunstliebhaber hindurch und boten köstliche Häppchen und Gläser mit Champagner an. Das hier waren die Götter auf dem internationalen gesellschaftlichen Parkett; ich war ein bedeutungsloses menschliches Subjekt und wir alle wussten, was geschah, wenn sich die Sterblichen mit den Göttern anlegten. Ich zupfte den Saum meines Kleids ein Stück nach unten – es reichte bis zur Mitte des Oberschenkels und ich war es nicht gewohnt, dermaßen viel Bein zu zeigen. »Ich bin für das Publikum dort nicht richtig angezogen.«


  Lily warf einen Blick auf die Gäste und rümpfte die Nase. »Nicht ein Fünkchen Modegespür dabei. Diese Kleider hängen schon seit Jahren in ihren Schränken. Klassisch, klassisch, klassisch, gähn, gähn, gähn. Du, meine Liebe, trägst ein Key-Piece aus Julien Macdonalds neuester Kollektion.«


  »Ich trage kein Key-was-auch-immer, weil ich nicht wirklich viel Stoff anhabe.« Der Saum endete, noch bevor er richtig begonnen hatte. Der V-Ausschnitt vorne und hinten bedeutete, dass auch für das Oberteil nicht viel Material zum Einsatz gekommen war. Das einzige verhüllende Stück Stoff war die Schleppe, die vom Rücken weich zu Boden fiel und das Kleid als Abendgarderobe kennzeichnete.


  »Du siehst wunderschön aus. Weißt du, allein die Stickerei kostet mehr als ein Familienwagen der Mittelklasse.«


  »Oh Gott, Lily: Halte mich ja vom Rotwein fern!«


  »Sei einfach vorsichtig. Julien hat mir das Kleid sehr gern ausgeliehen, denn er weiß, dass er morgen in der Zeitung ein paar hübsche Fotos davon finden wird. Aber ich habe ihm versprochen, dass er es genau so zurückbekommt, wie er es mir gegeben hat.«


  »Das alles ist keine besonders gute Idee.« Hätte sich Lily nicht an meinem Arm festgehalten, hätte ich die Schleppe zusammengerafft und Reißaus genommen – den goldenen Stiletto-Boots zum Trotz – eine Cinderella, die sich vor dem Ball drückte.


  Meine kleine Panikattacke amüsierte Lily, aber sie machte nicht den Fehler, mich loszulassen. »Du kannst es dir jetzt nicht mehr anders überlegen. Denk doch bloß an die schlechte Presse, die Steve bekommt, wenn er versetzt wird.«


  »Wie soll das bitte irgendwer mitkriegen?«


  Lily verdrehte angesichts meiner Naivität die Augen. »Weil sie einen Tipp gekriegt haben, dass sie ihn vor die Linse kriegen können, wenn er gegen zehn Uhr mit seinem Date die Party verlässt. Diese Sachen laufen nicht spontan ab, weißt du.«


  Zwei Männer traten auf die Straße hinaus, die gegenüber dem Opernhaus an der Kirche entlangführte. Einer war klein und dick, der andere mittelgroß und schlank: Unsere Dates waren da. Steves stämmiger Bodyguard folgte dicht hinter ihnen.


  »Beeilung! Steve wird sich nicht lange hier draußen aufhalten wollen für den Fall, dass irgendwelche Reporter früher aufkreuzen. Schnappschüsse sehen nie gut aus.«


  Lily hakte mich fest unter und wir folgten dem Regisseur und seinem Star durch die Glastür ins Foyer. Garderobieren waren sofort zur Stelle, um uns die Mäntel und Überwürfe abzunehmen. Erst da entspannte sich Steve merklich und begrüßte uns.


  »Hey Lily, du siehst umwerfend aus!« Er küsste die Kostümbildnerin rechts und links auf die Wange.


  Ich musste mir einen lauten Jubelschrei verkneifen: Ich war im selben Raum wie mein Held. Ich war SEIN DATE!


  James umarmte uns beide. »Hallo Crystal. Und, bist du auf das hier vorbereitet?«


  Ich lächelte ihn schwach an.


  Lily klaubte einen losen Faden von Steves Revers. »Mir gefällt das Sakko, Steve. Tom Ford?«


  »Ja. Das ist eins meiner Lieblingsstücke.« Steve wandte sich mir zu.


  Tief durchatmen, Crystal. Blamier dich bloß nicht!


  »Hi, du musst Crystal sein. Vielen Dank, dass du bei diesem Zirkus heute Abend mitspielst.« Er beugte sich vor und küsste mich wie Lily zweimal auf die Wangen. »Tolles Kleid!«


  »Danke!«, piepste ich.


  Er sah mich verständnisvoll an. Vermutlich benahm sich jedes normale Mädchen in seiner Gegenwart leicht merkwürdig, deshalb erlebte er es wohl nicht zum ersten Mal, dass jemand vor ihm stand und zum Vollidioten mutierte.


  »Folgendes, Crystal: Der ganze Auftritt hier findet zu Ehren eines Freundes von mir statt. Wir schlürfen ein bisschen Champagner, sagen ein paar Leutchen Hallo, unterstützen die Kunstsache, dann trennen sich unsere Wege wieder.« Er rieb sich kurz die Hände. »Ich habe noch eine lange Pokernacht mit den Jungs aus der Crew im Hotel vor mir, drum will ich in ungefähr einer Stunde hier wieder los. Ist das in Ordnung für dich, Crystal?«


  Nicht gerade schmeichelhaft, aber ich hatte nicht erwartet, den ganzen Abend lang in den Genuss seiner ungeteilten Aufmerksamkeit zu kommen.


  »Kein Problem.«


  »Super. Dann rein ins Getümmel.« Er bot mir seinen Arm an und ich hakte mich bei ihm unter. Hoffentlich merkte er nicht, wie ich auf meinen Zehnzentimeterstöckeln herumeierte. Zum Glück schien ihn die Tatsache, dass ich ihn weit überragte, in keinster Weise zu stören. »Also, erzähl mir was von dir. Lily meinte, du warst eine der Komparsen?« Im Vorbeigehen warf er einen prüfenden Blick in den Wandspiegel.


  »Ja.«


  »Und, willst du Schauspielerin werden?«


  Das lag mir so was von fern, dass ich unwillkürlich loslachte. »Auf keinen Fall!«


  Er grinste mich kurz an und ich verschluckte beim Anblick seiner kobaltblauen Augen um ein Haar meine Zunge. Sein Leinwandcharisma kam im echten Leben noch viel besser rüber. »Du gefällst mir. Möchtegernschauspielerinnen sind echt ätzend und mir begegnen einfach viel zu viele von der Sorte. Was machst du?«


  »Ich schneidere Karnevalskostüme – so wie die Masken und Gewänder, die wir beim Dreh anhatten. Das ist eine alte Tradition in Venedig.«


  »Hey, na das ist doch mal echt interessant.« Er tätschelte mir leicht gönnerhaft den Handrücken – gut gemacht, ihr einfachen Leutchen. »Ich glaube, ich bin noch nie in meinem Leben mit jemandem ausgegangen, der mit den Händen arbeitet. Ein Date mit einer Handwerkerin zu haben zeigt doch mal, dass ich überraschend viel Tiefgang besitze, oder?« Mit einem Augenzwinkern versuchte er, seiner Bemerkung die selbstgefällige Spitze zu nehmen, aber vermutlich hatte er es genau so gemeint. Er führte mich mitten in die Menge hinein, alle Köpfe drehten sich zu ihm um: Sonnenblumen, die sich nach der Sonne reckten. Ohne zu zeigen, dass er die Reaktionen ringsum bemerkt hatte, lotste mich Steve geradewegs zu dem Künstler, dessen Werk wir hier bewundern sollten. Ich hatte noch keinen Moment Zeit gefunden, um zu gucken, was hier überhaupt ausgestellt wurde. Als wir uns durch die Menge schoben, streifte ich im Vorübergehen die Skulptur eines verzweifelt wirkenden Clowns und erhaschte aus dem Augenwinkel eine lädiert aussehende Ballerina auf einer mit Farbe bespritzten Leinwand; offensichtlich hatte die Ausstellung ein theaterbezogenes Thema.


  Steve streckte seine Hand einem kleinen Mann entgegen, der ganz in Pfauenblau gekleidet war. »Hey Sebastian, was für eine großartige Schau!« Nicht dass ich bisher viel davon zu sehen bekommen hätte.


  »Oh Steve, du bist tatsächlich gekommen!« Der Künstler fuchtelte fahrig herum und schüttete sich Champagner über die Finger, als er sein Glas in die andere Hand wechselte, um Steve zu begrüßen. Ich wich einen Schritt zurück, wachsam auf mein Kleid achtend. »Ach, wie reizend von dir!«


  »Das hätte ich mir nicht entgehen lassen wollen. Darf ich dir meine Freundin hier vorstellen – Crystal … ähm … Crystal.« Die Schamröte stieg mir ins Gesicht. Steve kannte meinen Nachnamen nicht oder hatte ihn vergessen. »Sie ist eine venezianische Modedesignerin.«


  Ich war wer bitte?


  Sebastian Perry (so war sein Name, wie ich dank der Broschüre, die ein anderer Gast in den Händen hielt, herausgefunden hatte) küsste mich auf die Wange, als wären wir gute alte Freunde. »Crystal, wie schön, dich kennenzulernen. Für welches Label arbeitest du?«


  Ich konnte nicht einfach vorgeben, jemand zu sein, der ich nicht war, auch wenn das Steves übliche Vorgehensweise sein mochte. »Ich glaube, da haben Sie was falsch verstanden, Mr Perry. Ich arbeite für eine venezianische Kostümschneiderin – Karnevalskostüme.«


  »Mr Perry!«, kicherte der Künstler. »Deine Manieren sind wirklich anbetungswürdig, Schätzchen, aber bitte nenn mich Sebastian oder ich fühle mich wie ein Hundertjähriger.« Seine gekünstelte Nervosität schien kurz wie weggeblasen und er zwinkerte Steve kokett zu. »Ich verstehe, warum du dir sie ausgesucht hast – sie ist ein Schnuckelchen.« Das war das erste (und vermutlich letzte) Mal, dass mich jemand, der einen halben Kopf kleiner war, als ›Schnuckelchen‹ bezeichnete; er war mir auf der Stelle sympathisch. »Crystal, ich brenne darauf, mehr über deine Arbeit zu erfahren. Traditionelle kostümbildnerische Fähigkeiten wie das Anfertigen von Masken finde ich unheimlich inspirierend.« Er ließ eine Hand vorschnellen und deutete mit dem Finger auf eine Leinwand, die, so sah es aus der Entfernung aus, einen Haufen massakrierter Karnevalsteilnehmer zeigte.


  Doch Steve zog mich schon am Arm weiter. »Bis später, Sebastian. Ich werde mal ein paar Käufer für dich an Land ziehen.«


  »Mach das, Süßer, und ich werde auf immer und ewig in deiner Schuld stehen.«


  Ich warf einen Blick zurück und sah, dass der Künstler sich zur Belustigung seiner Anhängerschaft scherzhaft an die Brust griff. Ich wusste, wie er sich fühlte: Steve war der Inbegriff des Actionhelden und versetzte jeden, den er traf, in helle Aufregung.


  »Woher kennst du Sebastian?«, fragte ich und nahm das Glas Mineralwasser entgegen, das sich Steve von einem Tablett geschnappt hatte.


  Steves Blick schweifte durch den Raum. »Ach, ich bin ihm bei einer Veranstaltung wie dieser hier begegnet – hab ein paar seiner Bilder gekauft, weil mein Finanzberater sagte, ihr Wert würde steigen.«


  Das, was ich hier sah, traf nicht gerade meinen Geschmack. In jedem Fall war mir der Künstler sympathischer als sein Werk. »Wo hast du sie hingehängt?« Ich konnte mir nur schwer eines dieser albtraumhaften Gemälde an den Wänden meiner kleinen Wohnung vorstellen. Ich hatte erst vor Kurzem das Twilight-Poster heruntergenommen und war jetzt bei Monet angelangt.


  »Ach, die liegen irgendwo in einem Tresor. Ich habe zurzeit kein richtiges Zuhause – nur ein gemietetes Haus mit ein paar Angestellten, die den Laden am Laufen halten. Ich arbeite die meiste Zeit. Mein persönlicher Assistent ist mittlerweile Experte darin, meine Koffer zu packen. »Hey Mary, lang ist’s her!« Und weg war er zur zweiten Small-Talk-Runde des Abends: Wie sich herausstellte, war diese Dame Reporterin der New York Times. Ich verfolgte die Steve-Show aus der Entfernung und stellte fest, dass mir dieser Platz ziemlich vertraut vorkam. War es nicht immer ganz ähnlich gewesen, wenn ich mit Diamond in Savant-Kreisen verkehrt hatte? Die Vorstellung, mir einen eigenen Namen zu machen, erschien mir immer verlockender. Ich fände es tausendmal besser, diejenige zu sein, bei der die Leute für ein Gespräch Schlange standen, als bloß das Anhängsel, das Steves Image für den Abend aufpolierte. Dabei war er noch nicht mal ein unangenehmer Begleiter – im Gegenteil –, aber jetzt, da ich meine verklärte Schwärmerei überwunden hatte, ging mir auf, dass er sich weder für mich noch für irgendetwas anderes als seine Karriere interessierte. Aber warum sollte er das auch tun? Dieser ganze Abend fiel unter die Kategorie ›eine Hand wäscht die andere‹.


  Ich ließ meinen Gedanken freien Lauf. Zwar war ich im Moment nicht mehr als eine Trittbrettfahrerin, aber ich hatte auch eine gewisse Macht; wenn ich zickig draufkäme, könnte ich seinen kleinen Publicity-Coup hier voll vor die Wand fahren lassen. Ich malte mir aus, wie ich mich an den nächsten Journalisten wandte und sagte: »Hi, ich bin Crystal. Wussten Sie schon, dass Steve gern Welpen quält und im Alter von zehn Jahren die Wüstenmaus seiner Schwester durchs Klo gespült hat?« Das wäre zwar erlogen, aber er hätte die ganze nächste Woche damit zu tun, sich von den Vorwürfen reinzuwaschen.


  Und ich hätte eine Klage am Hals.


  Na ja, ich wollte ja nicht wirklich so etwas Blödes behaupten; ich genoss nur das Gefühl, am Rande des Abgrunds zu tanzen. Xav hätte mich verstanden. Nie wieder könnte ich in einem Klatschblatt das Foto eines Promis mit ›Freundin‹ am Arm ansehen, ohne mich zu fragen, ob sie wohl gerade überlegte, eine Kamikaze-Nummer abzuziehen, nur um als Person wahrgenommen zu werden.


  Während sich Steve mit dem Bürgermeister unterhielt, warf er einen Blick auf seine Uhr – eine von diesen schicken Teilen, die mehrere Tausend Euro kosteten. Mein goldfarbenes Armband kostete zwanzig; ich fragte mich, ob die Leute hier den Unterschied bemerkten. Vermutlich waren sie von Kindermädchen erzogen worden, die ihnen solche Sachen beigebracht hatten, noch bevor sie das Alphabet konnten. Steve stieß einen Seufzer aus und legte mir einen Arm um die Schultern.


  »Tut mir leid, Mr Buccari, Crystal wird noch auf einer anderen Party erwartet und ich hatte versprochen, sie dort pünktlich abzuliefern.«


  Der Bürgermeister sagte irgendetwas Schmeichelhaftes über schöne Frauen, die heiß begehrt waren.


  »Ich weiß – ich hab alle Hände voll zu tun, die anderen Kerle auf Abstand zu halten.« Steve küsste meinen Handrücken; es hatte sich gerade so angehört, als ob wir ein Paar wären.


  Der Bürgermeister sah mich kurz von der Seite an. »Aber ich bitte Sie – Sie sind Steve Hughes. Ihnen wird doch wohl niemand Ihr Mädchen ausspannen. Und falls doch, sehe ich für den Rest von uns dunkelschwarz!« Das kleine Grüppchen, das den Bürgermeister umringte, lachte anerkennend über diesen Spruch.


  Ich spielte meine Rolle, hing an Steves Arm und schaute ihn bewundernd an. Und ich bewunderte ihn tatsächlich noch ein bisschen, aber nur sein Leinwand-Ich und nicht den Mann, der neben mir stand. Was sagte das über mich aus? War hier irgendjemand oberflächlich?


  Wir gingen zur Garderobe zurück. Steves Gesicht wurde ernst, als er mich von Kopf bis Fuß musterte.


  »Keinen Mantel und du solltest deinen Lipgloss auffrischen.«


  »Wie?«


  »Für die Pressemeute, Süße. Deshalb bist du doch mitgekommen, oder?«


  Irgendwie schon, ja, aber ich hatte mittlerweile mehr als nur kalte Füße – Eiszapfen sozusagen. Hatte ich mir die Sache auch wirklich gut überlegt? Nein, ich hatte mich von Lily dazu drängen lassen, war einem Traum nachgejagt, von dem ich nicht wusste, ob ich wirklich wollte, dass er in Erfüllung ging.


  »Keinen Mantel? Ich werde mich zu Tode frieren.«


  »Das dauert doch nur ’ne Minute. Mein Assistent bringt ihn dir dann.« Er winkte einem jungen Mann zu, der auf einem Stuhl am Eingang wartete. Sein Assistent war gleichzeitig sein Bodyguard. »John, hol bitte den Mantel von Miss Crystal.«


  »Mein Name ist Brook. Crystal Brook.«


  Steve war zu beschäftigt, den Sitz seiner Frisur zu prüfen, um mir zuzuhören, aber sein Bodyguard hatte alles mitbekommen.


  »Ich passe gut auf Ihren Mantel auf, Miss Brook«, sagte er mit einem freundlichen Lächeln.


  »Danke, John.« Ich beugte mich zu ihm hinüber in dem Gefühl, einen Verbündeten zu haben. »Macht er so was öfter?«


  »Ständig, Miss. Man gewöhnt sich dran.«


  Ich lachte und schüttelte den Kopf. »Ich werde mir bestimmt kein zweites Mal den Hintern abfrieren für ein bisschen Publicity. Ich tue das heute nur Lily zuliebe.«


  Der Bodyguard lächelte erneut, aber ich merkte, dass er mir kein Wort glaubte. Vermutlich klang ich in den Ohren der publicity-hungrigen Welt von Los Angeles wie ein Säufer, der versprach, abstinent zu werden.


  »Bist du so weit?«, fragte Steve, als ich meinen Lipgloss wieder in meiner kleinen Clutch verschwinden ließ.


  »Kann losgehen.«


  »Die Reporter werden deinen Namen wissen wollen. Ich vermute, dass Lily ihn an meinen Presseagenten weitergegeben hat?«


  Ach ja? Ich hatte keine Ahnung, wie diese Dinge gehandhabt wurden. »Ich denke mal schon.«


  Steve legte mir einen Arm um die Schultern. »Ich werde dich jetzt da durchschleusen. Lächle und versuche so auszusehen, als ob wir gute Freunde wären, okay?«


  Ein weiterer Auftritt in seinem Schauspielerleben – es war echt traurig.


  »Verstanden.«


  Wir traten aus der Ruhe des Garderobenbereichs hinaus und tauchten direkt ein ins Blitzlichtgewitter.


  »Hey Steve, wie geht’s mit dem Dreh voran?«


  »Großartig, danke, Leute«, erwiderte Steve.


  »Crystal, Crystal, schau mal hierher, Schätzchen!«


  Völlig überrascht drehte ich den Kopf in Richtung der Stimme. Sie wussten bereits, wer ich war. Vermutlich machte ich ein Gesicht wie ein Kaninchen im Scheinwerferlicht.


  Lächle, du hohle Nuss, ermahnte ich mich selbst.


  Die Reporter fielen über uns her. Mein Name hallte von allen Seiten wider wie eine hin und her schießende Flipperkugel. Jetzt war ich froh, dass Steves Arm schützend um meine Schultern lag.


  »Lasst dem Mädchen doch noch Luft zum Atmen!«, witzelte er.


  »Steve, wie hat Jillian auf Ihre neue Beziehung reagiert?«, rief ein Reporter.


  Steve zuckte mit den Achseln. »Warum fragen Sie sie nicht selbst? Hört mal, Leute, Crystal und ich müssen noch weiter.«


  »Crystal, was ist dran an den Gerüchten, dass Sie als Seite-3-Mädchen Karriere machen wollen?«


  Wie bitte?


  »Sind Sie wirklich erst fünfzehn?«


  Ach du Scheiße.


  »Ignoriere sie einfach«, flüsterte mir Steve zu, während er meinen Arm fester umfasste. »Die wollen einfach sehen, ob sie auf eine Skandalstory stoßen. John, merk dir, wer diese idiotischen Fragen gestellt hat, und streiche sie von unserer Liste.«


  Und dann trat jemand im Gedränge auf meine Schleppe und ich spürte, wie sich ein Riss auftat …


  »John! Mantel!«, flehte ich und presste mir die linke Hand auf den Hintern.


  Steve blieb nicht stehen. »Geh weiter – wir haben es fast geschafft.«


  Ich hatte die Nase voll von diesem dämlichen Spiel. Wut ließ meine Heldenverehrung wie eine Seifenblase zerplatzen – Plopp! »Steve Hughes, wenn du nicht willst, dass morgen alle Welt meine Unterwäsche am Zeitungskiosk bewundern kann, bleibst du jetzt bitte stehen!« Ich duckte mich unter seinem Arm hindurch und griff nach dem Mantel, den John eilig herbeigeholt hatte – zumindest er erhielt gute Aussicht auf meine Problemzone. Ich schwang mir den Mantel über die Schultern, wobei ich dafür sorgte, dass er ein paar der aufdringlichsten Reporter ins Gesicht traf. »So. Jetzt können wir gehen.«


  Ich stampfte davon, mit hoch erhobenem Kopf. Steve brauchte eine Zehntelsekunde, bis er begriff, dass ich mich in Bewegung gesetzt hatte. Er holte mich im Laufschritt ein, packte mich am Arm und drehte mich zu sich herum.


  »Du warst großartig, Schatz«, sagte er laut und pflanzte mir einen Kuss auf die Lippen. Er schmiegte sich an mein Ohr. »Jetzt müssen sie entscheiden, ob sie das oder deinen vortrefflichen Hintern auf die erste Seite bringen.«


  In seinen Armen fiel die Spannung von mir ab. Das war keine schlecht getimte Anmache, sondern er versuchte, mir zu helfen.


  »Danke«, flüsterte ich.


  »Nicht der Rede wert.« Er zupfte meinen Mantel hinten zurecht. »Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen – beides sind wahnsinnig reizende Motive.«


  Um halb elf kehrte ich in die Geborgenheit meines Schlafzimmers zurück und hörte eine Stunde später Xav, Diamond und Trace nach Hause kommen. Ich hatte Lily mein Kleidermalheur umgehend gebeichtet, aber sie hatte gemeint, das sei egal, solange man das Kleid erwähnen würde, das mir halb vom Leib gefetzt worden war. Sie war der Meinung, dass viele den Vorfall sexy finden würden und der Designer so bestimmt ein paar seiner Couture-Stücke verkaufen könnte.


  Ich hatte mich bei der Sache alles andere als sexy gefühlt – mehr wie ein Stück Fleisch, auf das sich eine Horde hungriger Löwen stürzt. Wenn ich über magische Kräfte verfügen würde, hätte ich mit einem Wink meines Zauberstabs schon längst alle digitalen Aufnahmen von mir gelöscht. Ich wusste allerdings, dass es dafür längst zu spät war und die Bilder bereits auf allen Kanälen verbreitet wurden. Ich hatte im Netz gesucht – bisher nichts, aber es würde nicht mehr lange dauern. Ich tröstete mich, indem ich mir ein paar Klamottenmissgeschicke der Reichen und Schönen ansah – darunter einige, die weitaus peinlicher waren als das von mir.


  Diamond streckte den Kopf durch die Tür. Ich saß im Schlafanzug in mein Bett gekuschelt. »Hi Crystal.«


  Ich klappte den Laptop zu. »Wie war dein Tag?«


  »Oh, es ist alles gut gelaufen, danke. Eintracht und Friede sind wiederhergestellt.«


  Trace tauchte neben ihr auf. »Sie war umwerfend – ich liebe es, ihr bei der Arbeit zuzusehen.«


  »Ja, Di ist ein kleines Wunder.« Ich bedachte sie mit einem gekünstelten Lächeln, doch sie bemerkten nichts.


  »Hey Zuckerpuppe.« Xavs Kopf tauchte in der Tür auf. Sollte das jetzt eine Pyjamaparty werden, oder was?


  »Hi. Und, hat Rom dir gefallen?«


  »Es war fantastisch – ich hätte noch eine Woche dableiben können. Wie war dein Tag?«


  »Ähm …« Ich hatte ein Date mit einem superhotten Filmstar und möglicherweise sind dabei Fotos entstanden, auf denen man Dinge sieht, die sonst im Verborgenen bleiben. Himmel, hoffentlich nicht! »Gut, danke.«


  »Super. Wir sehen uns morgen beim Frühstück.«


  Nicht, wenn ich vorher noch die Flatter machen konnte. Vielleicht käme ich ja mit einem blauen Auge davon, wenn ich den Router kurzschließen und danach alle Zeitungen im Umkreis von einem Kilometer aufkaufen würde? »Ja. Schlaft schön.«


  Die Tür schloss sich. Oh mein Gott, was hatte ich da bloß getan?


  


  [image: Vignette]


  Kapitel 8


  Der neue Morgen wartete leider nicht mit tröstlichen Erkenntnissen auf, und so stahl ich mich leise aus der Wohnung, ließ das Frühstück und die Joggingrunde sausen und verkroch mich zum Arbeiten ins Atelier.


  »Wie war denn deine Verabredung gestern Abend?«, fragte Signora Carriera, als sie Rechnungen und Zahlungseingänge überprüfte.


  »Mhm«, machte ich, ohne die Nadeln aus dem Mund zu nehmen.


  »So gut, ja?« Sie lächelte. »Ich mag diese Ausstellungseröffnungen nicht – ich finde es besser, sich die Arbeiten später in Ruhe anzusehen, wenn es nicht ganz so voll ist. Und wie war dein Begleiter? Bestimmt hat er sich etwas Besonderes einfallen lassen!«


  Ich klaubte mir die Nadeln aus dem Mund. »Er war reizend, aber ich hab nicht mal ein schwach blinkendes Pünktchen auf seinem Radar hinterlassen, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  Die Signora kicherte verständnisvoll. »Ich hoffe, es sind trotzdem ein paar schöne Fotos dabei rausgekommen, das war doch der Sinn der Sache, oder?«


  Wirklich? Da war ich mir nicht mehr so sicher. Jetzt, da ich mir noch mal alles durch den Kopf gehen ließ, fand ich meine Beweggründe mehr als fraglich. Ich hatte nicht gründlich genug darüber nachgedacht, was es bedeutete, ein Model zu sein, mit dem ganzen Gepose und allem, was dazugehörte, geschweige denn, ob ich bereit war, den Preis des Ruhms zu zahlen. Fand ich es letzten Endes nicht viel befriedigender, etwas mit meinen eigenen Händen zu erschaffen, als nur ein Objekt zu sein, das ein anderer Künstler nach seinen Vorstellungen formte? Ich hatte beweisen wollen, dass ich mehr war als Diamonds hässliche kleine Schwester, aber darauf konnte man nicht ein ganzes Leben aufbauen.


  Schlussfolgerung: Ich hatte gewaltigen Mist gebaut. Es war toll gewesen, sich zum ersten Mal im Leben schön und nicht als Freak zu fühlen, aber das reichte nicht für eine Karriere. Vermutlich wussten viele Leute in meinem Alter noch nicht so genau, was sie mit ihrer Zukunft anfangen wollten, und probierten sich deshalb erst einmal aus; dummerweise hatte ich das vor den Augen der Öffentlichkeit getan. Tja, vermutlich sollte ich es einfach als Erfahrung verbuchen, die tollen Fotos von Joe als Erinnerung für meine Enkel aufbewahren und darauf hoffen, dass die Zeitungen im Altpapier landeten, bevor meine liebe Familie mich darin entdeckte. Und dann sollte ich endlich meine Ambitionen bezüglich Textildesign weiterverfolgen. Wiederholung des Examens und Collegebesuch – darüber sollte ich jetzt nachdenken.


  Aber falls ich doch weltberühmt würde, könnte ich erst die neue Kate Moss werden und dann noch Design studieren.


  Was sollte das denn nun wieder? Mit mir war es ein ewiges Hin und Her. Ich konnte einfach nicht an einer Entscheidung festhalten: modeln – ja, modeln – nein. Warum bloß wusste ich nicht, was ich wollte?


  Die Ladentür wurde aufgerissen.


  »Crystal!«


  Verdammt, verdammt, verdammt – das war Xav. Ich zog den Kopf ein. Signora Carriera, die beim Klingeln der Ladenglocke aufgestanden war, hob eine Augenbraue.


  »Das ist doch dein Freund, oder?«


  »Na ja, nicht wirklich.«


  »Crystal, ich weiß, dass du hier bist«, brüllte Xav.


  Die Signora warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Warum machst du jetzt nicht Mittagspause? Klingt so, als ob er irgendwas auf dem Herzen hätte.«


  »Aber wir haben doch so viel zu tun.« Bitte, lass uns viel zu tun haben.


  »Crystal.« Die Signora blickte mich mit enttäuschter Miene an. »Wenn er dir eine Szene machen will, wär’s mir lieber, wenn das nicht in meinem Laden geschieht. Ich muss ans Geschäft denken.«


  Seufzend stand ich auf. Diese Bitte konnte ich ihr nicht abschlagen. Womöglich wäre die Signora sehr bald schon mein einziger Freund in Venedig.


  Ich rauschte in den Ladenraum. »Hallo Xav.«


  Er pfefferte eine Zeitung auf den Tresen, mit aufgeschlagener Klatschseite. »Was zum Teufel soll das?« Er stieß den Finger auf ein Foto, das zeigte, wie Steve mich küsste. Mein Mantel war aufgesprungen und darunter konnte man wunderbar die Kreation von Julien MacDonald erkennen. Der Riss war nicht zu sehen. Puh: Sie hatten sich also auf den Kuss und nicht auf das Kleidermalheur gestürzt. Vielleicht hatte ich mich auch gerade noch rechtzeitig mit dem Mantel bedecken können?


  »Ach das. Gefällt dir das Kleid? Kostet eine hübsche Stange Geld, sagt Lily.«


  »Scheiß auf das Kleid. Lies mal, was da steht.«


  Es fehlte nicht mehr viel und sein Finger hätte ein Loch in den Zeitungsartikel gebohrt. Ich hatte ihn noch nie dermaßen außer sich vor Wut erlebt; sonst nahm er alles mit Humor und sorgte dafür, dass die Dinge nicht eskalierten. Mit bangem Herzen las ich die Worte, die ihn so aufbrachten:


  Steve Hughes und seine neue Freundin, Model Crystal Brook (19), können die Hände einfach nicht voneinander lassen. Hat Mr Cool Guy endlich die große Liebe gefunden? Wie aus dem näheren Umfeld des Schauspielers zu erfahren war, haben sich die beiden in Venedig bei den Dreharbeiten zu seinem neuesten Film kennengelernt.


  »Ha, ha!« Mein Lachen war erbärmlich. »Das zeigt doch mal wieder, dass man nichts glauben kann, was in der Zeitung steht.«


  »Bist du das?« Xav verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich mit Mörderblick an.


  »Ähm, ja.«


  »Bist du Steve Hughes’ Freundin?«


  »Ich war sein Date – für eine Stunde. Lily hatte das arrangiert, damit er eine Begleitung hat.«


  »Was noch Bekloppteres hätte dir wohl nicht einfallen können!«


  Signora Carriera hatte beschlossen, dass wir ihrem Geschäft schon genug geschadet hatten. »Ach, Xav, schön, dich zu sehen.« Er brachte ein Nicken zustande. »Ich habe Crystal gerade eben den Vorschlag gemacht, dass ihr beiden doch zum Mittagessen gehen könntet.« Sie öffnete uns die Tür. »Raus mit euch.«


  Ich ging voran, Xav folgte dicht hinter mir wie ein Gefängniswärter, der sicherstellen wollte, dass der Sträfling nicht Reißaus nahm. Gar keine schlechte Idee, denn ich könnte ihn ohne Weiteres im Straßengewirr abhängen. Sein Schweigen sprach Bände. Allmählich wurde ich auch ein bisschen sauer: Woher nahm er sich das Recht, anmarschiert zu kommen und mich wegen eines blöden Fotos zur Schnecke zu machen? Soweit ich wusste, war das ein freies Land und ich hatte nichts Illegales getan. Mit einer gehörigen Portion Wut im Bauch fühlte ich mich besser gewappnet, ihm beim Mittagessen gegenüberzusitzen.


  Nachdem wir beide ein Schinken-Käse-Sandwich ausgewählt hatten, setzten wir uns an einen Bistrotisch in der Ecke der kleinen Snackbar; die einzigen anderen Kunden waren ein paar Gondolieri in gestreiften Shirts, die gerade Pause machten. Ich nahm einen Schluck von meiner Limo.


  »Ich kann nicht glauben, dass du so dämlich warst!«, zischte er.


  Ich stellte mein Glas ab. »Ich bin mit Steve zu einer Kunstausstellung gegangen, nichts weiter. Ende. Der. Geschichte. Den Moralapostel kannst du also ruhig stecken lassen.«


  »Das ist nicht das Ende der Geschichte. Diese Bilder gehen um die ganze Welt, Crystal – ich habe dir erst eins gezeigt.«


  Ich schluckte. Ich hoffte – bitte, bitte –, dass der Mantel den Riss verhüllt hatte.


  »Du hast echt keine Ahnung, warum ich so sauer bin, stimmt’s?« Er riss sein Sandwich in zwei Hälften und biss hinein.


  Ich vermutete, dass der Grund dafür vielleicht irgendeine merkwürdige Form von Eifersucht war. Wir hatten uns fast während des gesamten Drehs geküsst und jetzt war ein Foto aufgetaucht, das mich in den Armen eines anderen Mannes zeigte; vielleicht hatte er sich vor den Kopf gestoßen gefühlt. Aber das war doch noch lange kein Grund für einen solchen Auftritt.


  »Nicht wirklich. Ich werde mich nicht noch mal mit ihm treffen, wenn du das befürchtest. Ich habe Lily nur einen Gefallen getan.«


  »Hast du eigentlich eine Ahnung, wie viele Feinde deine Schwester hat und meine Familie auch?«


  Das waren jetzt ganz neue Töne. »Nein, ich hätte gedacht, meine Schwester hat gar keine Feinde. Jeder mag Diamond.«


  »Nein, nicht jeder, glaub mir. In Savant-Kreisen ist bekannt, dass sie genau wie meine Familie auf der Seite der Guten steht. Und es gibt jede Menge Savants da draußen, die uns liebend gern loswerden würden, da wir sie davon abhalten, sich ungestört die Taschen mit Geld zu füllen.«


  »Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Wir haben doch neulich versucht, es dir zu erklären. Zu unserem eigenen Schutz müssen wir möglichst im Hintergrund agieren. Wir zeigen uns nicht unter Nennung von Namen und Aufenthaltsort in den Zeitungen aller Welt, damit auch jeder, der etwas gegen uns hat, uns gleich finden kann.


  Ich zuckte mit den Achseln. »Ja und, ich bin einfach nicht dermaßen bedeutend. Wen kümmert’s, was ich mache?«


  »Du kapierst es einfach nicht, was?«


  »Diesen Oberlehrerton kannst du dir sparen. Nein, ich verstehe nicht, welche furchtbare Sünde ich begangen haben soll, indem ich abends auf einer Ausstellung war.« Ich schob mein Sandwich zur Seite. Ausgeschlossen, dass ich heute noch etwas runterbekommen würde. Eine reizvolle Alternative dazu erschien mir die Vorstellung, ihm das Sandwich in den Schlund zu stopfen. Warum bloß war die Beziehung zwischen Xav und mir so … explosiv?


  »Im Sommer ist es uns dank Phoenix und Yves gelungen, eine internationale Bande krimineller Savants dingfest zu machen. Das war ein Riesencoup, den wir in London landen konnten, wo sie zusammengekommen waren, um ihre Kartellstrukturen neu zu organisieren. Sie sitzen jetzt in ihren Heimatländern im Gefängnis und warten dort auf ihren Prozess.«


  »Das habt ihr aber fein gemacht.« Ich wünschte, es hätte nicht ganz so sarkastisch geklungen; ich bewunderte sie ja wirklich für ihr Tun, aber das einzugestehen fiel mir eben schwer, wenn ich das Gefühl hatte, von oben herab behandelt zu werden.


  »Kannst du dir vorstellen, wie sich ihre Leute darüber freuen würden, wenn sie uns das heimzahlen könnten?«


  »Deinem unheilschwangeren Orakelton nach zu urteilen lautet die richtige Antwort auf deine Frage wohl ›sehr‹.«


  »Trace und Diamond müssen ihre Ehe offiziell registrieren lassen, damit sie rechtsgültig ist. Du kannst dich drauf verlassen, dass jeder Savant, der noch eine Rechnung mit ihr offen hat, versuchen wird, so viel wie möglich über sie und ihre wunden Punkte in Erfahrung zu bringen. Und dann – halleluja – ziehen sie das große Los, weil sich Diamonds beknackte kleine Schwester überall in den Zeitungen präsentiert, zusammen mit der Information, wo genau sie zu finden ist. Da hättest du deiner Schwester ebenso gut ein Fadenkreuz auf die Stirn malen können. Je mehr öffentliches Interesse du mit dieser Modelsache erregst, desto schlimmer wird es.«


  Ich stand auf. Diese Unterhaltung war zwecklos. Er war wild entschlossen, mich für die Handlungen anderer verantwortlich zu machen. Er hatte mich noch nicht mal gefragt, ob ich überhaupt daran dachte, mit dem Modeln weiterzumachen; er ging einfach davon aus. Dabei hätten mir ein guter Rat und ein bisschen Anteilnahme sehr geholfen, wo ich doch dermaßen durch den Wind war.


  »Danke fürs Zuhören, Xav. Weißt du, es ist wirklich toll, wie du versuchst, dich in mich hineinzuversetzen. Ich meine, du musst nicht glauben, dass mir gestern tierisch die Muffe gegangen ist, als sich diese Reportermeute auf mich gestürzt hat. Und wie schön, dass du nicht von mir verlangst, mein Leben so zu gestalten, dass es deiner Familie möglichst wenig Unannehmlichkeiten bereitet.« Ich warf ein paar Euromünzen auf den Tisch. »Ich muss jetzt wieder zurück.«


  Xav stand auf. »Crystal, wir sind noch nicht fertig.«


  Ich warf ihm einen letzten langen Blick zu und verfluchte insgeheim, dass ich mich dermaßen zu ihm hingezogen fühlte, wenn er in meiner Nähe war. Meine Gefühle für ihn manövrierten mich in eine ausweglose Situation.


  »Ich glaube aber schon.«


  In den darauffolgenden Tagen fühlte ich mich zu Hause wie ein Außenseiter, wie ein Kind, das in die Ecke gestellt worden war, weil es den ungeschriebenen Kodex der Savants gebrochen hatte. Auch meine Familie war von meinem Pressedebüt alles andere als begeistert. Meine Schwestern, einschließlich der Braut in spe, nannten mich unverantwortlich und warfen mir vor, ich würde die Hochzeit und ihrer aller Sicherheit aufs Spiel setzen. Meine Mutter hatte mich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit angerufen, um mir den Marsch zu blasen. Hauptsächlich beklagte sie den Schaden, den der gute Familienruf durch mich genommen hatte; anscheinend hatte die Brook-Familie in Savant-Kreisen bislang stets als äußert diskret gegolten. Wenigstens meine Brüder Steel und Peter machten sich Sorgen, dass mich dieser Mann, der deutlich älter war als ich, womöglich nur ausnutzen wollte; ihre Standpauke machte mir nichts aus, denn im Grunde waren sie auf meiner Seite und scherten sich nicht weiter um die öffentliche Aufmerksamkeit, die ich erregt hatte. Gewiss, ich hatte ein paarmal Reportern ausweichen müssen, die vor dem Geschäft herumgelungert hatten in der Hoffnung, mich ein weiteres Mal zusammen mit meinem angeblichen Freund ablichten zu können; aber als Profis wussten sie, wie der Hase lief, und als Steve sich nicht blicken ließ, beschlossen sie, als Nächstes eine Story über unsere »turbulente Trennung« zu bringen. Dafür gaben sie sich auch mit ein paar Fotos zufrieden, auf denen ich mein Gesicht hinter einer Sonnenbrille verbarg oder mich im Vorbeigehen hinter hochgehaltenen Einkaufstüten versteckte.


  Die allgemeine Stimmung war nicht gerade die beste für einen ausgelassenen Junggesellinnenabschied. Contessa Nicoletta war unglaublich großzügig gewesen: Sie hatte eine erstklassige Band engagiert, damit wir nach dem Essen tanzen konnten, und ihr Koch war eindeutig ein Genie. Er hatte mir ein paar Kostproben in den Laden gebracht, die mir förmlich auf der Zunge zergingen. Der venezianische Haarschmuck und die filigranen Halbmasken, die Signora Carriera und ich entworfen hatten, waren auch schon fertig. Die Idee war gewesen, eine exklusive Version der üblichen Kostüme von Junggesellinnenabschieden zu kreieren, also statt Kurzbrautschleier, rosa Tiaras und Elfenflügeln, mit denen man zuweilen die feiernden Mädchen vor der Hochzeit durch die Straßen ziehen sah, hatten wir Fantasiekostüme mit strassbesetzten Engelsmasken, Glasschmuck und für Diamond eine spezielle Krone mit einem Wasserfall aus Seide erschaffen. In Kombination mit den Abendkleidern würden wir bestimmt atemberaubend aussehen und wunderbar in die Umgebung der erlesensten Insel der Lagune passen.


  Die Gäste aus Übersee waren inzwischen eingetroffen. Wir hatten ganz in der Nähe unserer Wohnung das Hotel Calcina gebucht, mit Blick aufs Wasser, da wir nicht genug Platz hatten, um alle Leute bei uns unterzubringen. Ich war erleichtert, als Xav und Trace zu ihren Brüdern ins Hotel zogen und Sky das Gästezimmer überließen. Traces Mutter Karla und Phoenix wohnten mit ihren Männern im Hotel, verbrachten aber die meiste Zeit des Tages bei uns, da die Jungs noch eifrig an ihrem Partyprogramm bastelten. Unsere älteren Schwestern und unsere Mutter konnten aufgrund von schulischen und großmütterlichen Verpflichtungen nicht an der Party teilnehmen, würden aber ein paar Tage vor der Hochzeit anreisen. Und so setzten sich die Partygäste hauptsächlich aus Diamonds italienischen Freundinnen zusammen – und davon gab es reichlich. Sie war schon immer sehr beliebt gewesen.


  »Okay.« Ich legte meinen Planungsordner vor Sky und Phoenix auf den Tisch. Karla und Diamond waren zu einem Einkaufsbummel aufgebrochen, doch die beiden Mädchen hatten seltsamerweise lieber hierbleiben wollen, leise vor sich hin murmelnd, dass sie kein Risiko eingehen wollten, wo sie doch schon zwei so tolle Kleider im Koffer hatten. »Würdet ihr mir dabei helfen, heute Abend alle in Position zu bringen?«


  »Klar.« Sky gähnte und rieb sich die Augen. Sie war noch immer im Schlafanzug und ihre blonden Locken standen ihr in alle Richtungen vom Kopf ab. Süße siebzehn – sie war einfach zum Anbeißen. Jedes Mal, wenn ich Zed und sie zusammen sah, spürte ich, dass er genau wusste, was für ein Glückspilz er war. »Willst du uns denn gar nicht den neuesten Klatsch erzählen, jetzt, wo die anderen weg sind?«


  Ich blätterte in dem Ablaufplan für heute Abend. »Klatsch?«


  Phoenix lachte – ein befremdlich raues Lachen für ein Mädchen, das aussah wie eine hübsche kleine Elfe; die langen dunklen Haare zum Undercut geschnitten. Sie war mit dem geistigen Überflieger des Benedict-Clans verheiratet, den sie als ihren Clark Kent bezeichnete. Ich wusste genau, was sie meinte: Jedes Mädchen mit ein bisschen Geschmack fand Clark Kent weitaus attraktiver als den Unterhosen tragenden Superman, in den er sich verwandelte; Yves ließ den Musterschüler verflucht sexy aussehen: »Du brauchst gar nicht zu versuchen, der Frage auszuweichen, Crystal. Wir reden von der Story – du und Steve Hughes.«


  »Falls ihr mich deshalb fertigmachen wollt, stellt euch gefälligst hinten an.«


  Phoenix schnaubte verächtlich. »Fertigmachen? Das soll ja wohl ein Witz sein?«


  »Du machst mich fertig«, warf Sky ein. »Ich kann’s nämlich nicht fassen, dass jemand, den ich kenne, mit dem heißesten Filmstar des Universums ausgegangen ist!«


  Es tat dermaßen gut, dass sie mich weder verurteilten noch niedermachten, dass mir ein bisschen nach Weinen zumute war.


  »In Wahrheit ist er gar nicht so heiß«, nuschelte ich und angelte mir ein Taschentuch.


  »Oh Mann, deine Farben sehen ganz traurig aus«, sagte Sky und nahm mich in die Arme. »Was war denn los, Crystal? Was hat Steve gemacht?«


  Ich probierte ein Lachen, aber es blieb mir im Hals stecken wie eine Gräte. »Mit Steve hat das nichts zu tun. Er war eigentlich ganz okay, vielleicht ein bisschen zu selbstverliebt. Aber wer kann ihm das verübeln? Ich meine, er ist megaberühmt und ich bin … na ja, ich bin ich.«


  Phoenix schenkte mir Kaffee nach. »Dann hat dir wohl einer von uns so zugesetzt?«


  »Nicht einer – alle.«


  Phoenix’ Blick verschleierte sich. Sie drang mithilfe ihrer Fähigkeit in meine Gedanken ein, um mehr über die Ereignisse der letzten Tage zu erfahren. Noch einen Schritt weiter und sie hätte nach meinen Mentalmustern greifen und mich paralysieren können, was so anmutete, als würde die Zeit stillstehen, aber das war jetzt gar nicht ihre Absicht. »Xavier Benedict, du bist ein Idiot!«


  Sky kniff die Augen zusammen. »Was hat sich der Scherzbold denn jetzt schon wieder geleistet?«


  Ich räusperte mich. »Ich glaube, zu dem Zeitpunkt war er nicht zu Scherzen aufgelegt. Er hat mich zusammengestaucht, weil ich die Familie in Gefahr gebracht habe.«


  »Häh? Ich verstehe ja, dass deine Familie meint, dazu ein paar Takte sagen zu müssen, aber Xav? Ihr steht ja in keinem engen Verhältnis zueinander – er ist ein Bruder deines Noch-nicht-Schwagers.«


  Ich zerbröselte mein Croissant. »Na ja, er und ich … ach, das ist kompliziert.«


  Skys Miene hellte sich auf und sie grinste schelmisch. »Kompliziert? Phoenix und ich mögen es kompliziert.«


  »Wir haben uns den ganzen letzten Sonntag geküsst …«


  »Was!«, kreischte Sky.


  »Nein, nein, nein, nicht so; für die Kameras … als Komparsen in dem Steve-Hughes-Film.«


  »Ah, doch ein etwas engeres Verhältnis, also.« Phoenix lächelte mich an.


  Beichtstunde. »Es war irgendwie etwas ganz Besonderes, aber gleichzeitig total seltsam. Wir haben uns gewissermaßen angefreundet und er hat mir diese Steve-Hughes-Geschichte total krummgenommen.«


  »Jetzt ist alles klar.« Sky verschränkte ihre Arme vor der Brust und tauschte Blicke mit Phoenix. »Xav gefällt es nicht, sein Mädchen in den Armen eines Mannes zu sehen, der ihn in den Schatten stellt.«


  »Oh, Steve stellt Xav nicht in den Schatten; erstens hat er nicht Xavs Sinn für Humor …«


  »Ach, tatsächlich?« Phoenix konnte sich kaum noch das Lachen verkneifen. »Xav ist besser als ein Schauspieler der Spitzenklasse? Weiß er eigentlich, dass du so denkst? Vielleicht würde er dann wieder runterkommen und aufhören, sich wegen ein paar blöder Fotos wie ein Vollpfosten aufzuführen.«


  »Du glaubst … er ist eifersüchtig?«


  »Verdammt noch mal, ja, Zuckerpuppe.« Sie ahmte Xavs Tonfall nach und ich musste lächeln.


  »Aber wir sind … ihr wisst schon … keine Seelenspiegel oder so. Ich bin nicht in der Lage, telepathisch zu kommunizieren, also kann ich das Thema sowieso ein für alle Mal vergessen.«


  »Oh Crystal, das ist ja schrecklich.« Sky machte ein bestürztes Gesicht. »Uns war klar, dass du Telepathie unangenehm findest, darum verzichten wir auch drauf, wenn du dabei bist, aber ich hatte keine Ahnung, dass es so schlimm ist.«


  »Ich fürchte, ja. Als Savant bin ich ’ne Niete.«


  Phoenix riss wütend die Augen auf. »Du bist keine Niete, Crystal Brook! Sag so was nie wieder!«


  »Okay, okay«, lachte ich und nahm beschwichtigend die Hände hoch. »Die Botschaft ist angekommen. Aber ich laufe trotzdem nur auf Sparflamme. Xav glaubt, dass mit mir was nicht stimmt. Er möchte nach der Hochzeit versuchen, Genaueres herauszufinden – falls er dann überhaupt noch mit mir spricht.«


  Skys Stimmung hob sich, als sie das hörte. »Auf eine Sache ist Verlass: Selbst wenn er stinksauer auf dich sein sollte, er wird dir auf jeden Fall helfen wollen. Ihm steht das Wort ›Heiler‹ förmlich auf die Stirn geschrieben.«


  »Wow, dann kann ich mich ja schon mal drauf freuen …«


  Phoenix nahm mir meine Listen aus der Hand.


  »Dann wollen wir uns mal an die Arbeit machen. Was sollen wir tun?«
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  Kapitel 9


  »Crystal, ich möchte mich bei dir entschuldigen, dass ich jemals daran gezweifelt habe, dass du einen fantastischen Junggesellinnenabschied auf die Beine stellen kannst.« Diamond stand auf dem Balkon, der Contessa Nicolettas Garten überblickte. Schlanke, hochgewachsene Zypressen säumten zu beiden Seiten den Weg, ein Ehrenspalier für die letzten Gäste, die gerade am Anleger festmachten; ihr Lachen schallte zu uns herauf, während wir darauf warteten, sie in Empfang zu nehmen. Meine Schwester sah bildschön aus in dem silbernen Abendkleid und mit unserem kleinen Brautkrönchen auf dem Kopf. Ich selbst hatte mir ein schulterfreies blaues Seidenkleid genäht und fühlte mich darin auch ganz besonders – obwohl ich ein bisschen fröstelte.


  Merke: Für die nächste Party im Winter kreiere ein Kleidungsstück mit Ärmeln.


  »Mit der Unterstützung der Contessa war’s ein Kinderspiel. Welche Art von Begabung hat sie eigentlich? Ich weiß echt nur sehr wenig über sie.«


  Diamond nestelte an ihrem Armband, in dessen Edelsteinen sich der Widerschein der Fackeln spiegelte, die rechts und links vom Eingang in einer Halterung steckten. Die züngelnden Flammen unterstrichen den maroden Charme des bröckligen Steingebäudes. Alle Häuser in Venedig stehen vor dem Zerfall; das liegt am Meeresklima. Für Hausbesitzer wie unsere Gastgeberin war es immer ein Wettlauf gegen die Zeit, was schneller kam: die Instandsetzung oder der Zusammenbruch.


  »Ich weiß, dass sie eine mächtige Telepathin ist, aber ich habe den Eindruck, dass sie ihre Begabung mittlerweile nicht mehr oft benutzt. Sie hat einen Sohn, ich glaube, er ist auch ein Savant, und Enkelkinder. Sie behauptet, sie ist zu alt, um noch mitzumischen und dass sie das lieber der jüngeren Generation überlässt. Sie hat mir einmal erzählt, dass sie einfach nur noch ihre Position in der venezianischen Gesellschaft genießen will, doch dafür muss sie nicht ihre Begabung bemühen, sondern kluge Investitionen tätigen, was bei der derzeitigen Wirtschaftslage eine Vollzeitbeschäftigung ist.«


  Mir gefiel Contessa Nicolettas Lebensauffassung. Ich würde sie später fragen, was ich tun könnte, wenn auch ich in puncto Savant-Mächte nicht ›mitmischen‹ wollte. Ihre Erfahrung, dass man seine Savant-Gaben nicht einsetzen musste, selbst wenn man welche besaß, könnte für meine spezielle Situation sehr hilfreich sein.


  »Hey Diamond, das ist einfach … unglaublich!«, rief Anna, eine von Diamonds engsten Freundinnen. Sie hastete die Stufen herauf und schloss meine Schwester fest in die Arme. »Herzlichen Glückwunsch!«


  »Danke, aber das ist alles Crystals Werk«, sagte Diamond.


  Anna küsste mich auf die Wangen. »Ich wünschte, ich hätte eine kleine Schwester wie dich. Meine befindet sich noch immer im Larvenstadium.«


  Ich reichte Anna ihre Maske und das Haarteil. »Hier, für dich.«


  »Mann, das ist großartig! Das wird die beste Party aller Zeiten!« Sie eilte fort ins Foyer, um ihren Kostümschmuck anzulegen.


  Alle Gäste waren total begeistert von den ungewöhnlichen Party-Accessoires. Signora Carriera hielt sich im Hintergrund und ließ mich das ganze Lob einheimsen, aber ich beobachtete, wie sie unsere handgefertigten Stücke mit zufriedenem Kennerblick beäugte. Meine Chefin glänzte in einem bodenlangen smaragdgrünen Kleid mit passender Jacke. Sie hatte sich bereits mit der Bräutigammutter, Karla, angefreundet, die wundervoll aussah in ihrem roten, vielleicht einen Tick zu üppig gerüschten Flamenco-Kleid, das an ihre südländische Herkunft erinnerte. Skys blaues Kleid war eine Nuance dunkler als meins und Phoenix trug ein feuriges Orange, das toll zu ihrem hellen Teint und dem dunklen Haar passte.


  Ich klopfte mir selbst auf die Schulter: Nach einer schwierigen Woche versprach wenigstens der Junggesellinnenabschied ein voller Erfolg zu werden.


  Ein Gong ertönte im Foyer.


  »Das Dinner ist serviert«, verkündete der Butler.


  Diamond seufzte. »Oh Mann, ich wünschte, ich hätte auch so einen, der die Mahlzeiten ankündigt. Er lässt es so bedeutend klingen.«


  »Na, das ist auch was Bedeutendes! Du hast noch nicht Luigi, den Koch, kennengelernt.«


  »Du meinst doch nicht etwa Luigi, der’s scharf macht, aber nicht zu scharf?«


  »Genau den.« Ich lächelte bei dem Gedanken an unser albernes Herumgeflachse von vor ein paar Tagen. Ich wünschte, ich könnte diese Leichtigkeit zwischen Xav und mir wiederherstellen, aber dafür war zu viel kaputtgegangen. »Ich frage mich, wie’s wohl den Jungs mit der exotischen Lola so ergeht.«


  Diamond fasste mich am Arm, um mich ins Haus zu ziehen. »Viel Glück für sie. Das hier können sie nicht toppen.«


  Der Abend verlief genau so, wie ich es erhofft hatte. Das Essen war erstklassig. Was immer Contessa Nicoletta diesem Mann auch zahlte, damit er ihr die Küche schmiss, er war jeden Penny wert. Die Band war auch überraschend gut. Ich hatte geglaubt, die Contessa würde eher eine Kombo mit betulichem Standardrepertoire engagieren, aber sie hatte Diamond richtig eingeschätzt und Musiker angeheuert, die ein Arrangement moderner Pop- und Jazzmusik brachten. Die Band lag genau richtig mit ihren Hits, die wir alle mitsingen konnten und zu denen wir übermütig tanzten, ohne Jungs in der Nähe, die uns beim Rumkaspern zuschauten. Ich genoss das alles in vollen Zügen; seit meinem Umzug nach Venedig, bei dem ich meine alten Freunde zurückgelassen hatte, war mir glatt entfallen, was für ein Spaß das war, mit den Mädels einen draufzumachen.


  Es schien kaum Zeit vergangen zu sein, als das Motorboot um Mitternacht festmachte und anfing, die Gäste hinüber nach Venedig zu schippern. Wir verließen die Insel in umgekehrter Reihenfolge unseres Kommens: italienische Freunde zuerst, Familie als Letztes.


  Signora Carriera umarmte mich herzlich, bevor sie für die zweite Überfahrt an Bord ging. »Das hast du ausgezeichnet gemacht, Crystal. Du kannst stolz auf dich sein.«


  »Danke.«


  »Wir sehen uns am Montag, spätestens.« Sie konnte es sich einfach nicht verkneifen, mich an die Arbeit zu erinnern, aber im Moment war mir das egal. Mittlerweile freute ich mich stets auf die kreative Atmosphäre ihres kleinen Ladens. Zu sehen, dass die Dinge, die wir hergestellt hatten, dermaßen fantastisch an den Mädels ausschauten, war wahnsinnig befriedigend.


  Contessa Nicoletta lud die restlichen Familiengäste in ihr privates Wohnzimmer ein, während wir auf die Rückkehr des Shuttleboots warteten. Ihr Butler servierte uns Getränke und wir machten es uns auf ihren antiken Sitzmöbeln bequem – allerdings nicht zu sehr. Aus Angst, einen ihrer zierlichen Stühle zu zerbrechen, schlenderte ich zum Piano, um mir die Sammlung von Familienfotos anzuschauen. Wie Diamond es gesagt hatte, hatte die Contessa einen Sohn. Es gab jede Menge Fotos von ihm, die ihn mit seiner Familie oder bei den verschiedensten Aktivitäten zeigten: segeln, Ski fahren, in einem Dinnerjacket draußen vorm Opernhaus; eine ziemliche Sportskanone, obwohl er bestimmt schon fünfzig war.


  Die Contessa stellte sich zu mir ans Piano, ihre blau geaderte Hand umfasste den Knauf ihres Gehstocks.


  »Erkennst du ihn?«, fragte sie.


  »Nein, aber ich vermute, das ist Ihr Sohn.«


  »Ja, Alfonso. Er ist der Graf von Monte Baldo.«


  »Lebt er in Venedig?«


  Sie schniefte kurz. »Früher ja.«


  »Oh, wo ist er denn jetzt?« Ich überlegte, ob sie traurig darüber war, dass ihr einziges Kind sie im Alter allein gelassen hatte.


  »Er sitzt im Gefängnis.«


  O-ha! »Tut mir leid.«


  »Das ist nicht deine Schuld, Crystal.« Sie ließ ihre wachen Adleraugen über die Köpfe im Raum hinwegschweifen, als würde sie den Verantwortlichen suchen. »Er hatte einfach nur Pech.«


  Ich fand es höchst aufschlussreich, dass sie nicht gesagt hatte, er sei unschuldig, doch es wäre der Gipfel an schlechtem Benehmen, wenn ich ihre großzügige Gastfreundlichkeit mit bohrenden Fragen erwidern würde. Es gab ja immer noch Google, um mehr über ihren Sohn in Erfahrung zu bringen. Ein Graf von Monte Baldo, der wegen einer Straftat ins Gefängnis musste, war sicher nicht unbemerkt geblieben, egal, wo sich der Vorfall ereignet hatte. Ich hielt es jedenfalls für taktvoller, das Thema zu wechseln.


  »Contessa Nicoletta, ich wollte Sie schon die ganze Zeit etwas fragen: Wie sind Sie zurechtgekommen, ohne Ihre Begabung zu benutzen?«


  »Wie meinst du das?« Die alte Dame rückte den Fotorahmen, den ich ein kleines Stück von der Stelle bewegt hatte, wieder zurecht.


  »Na ja, meine Begabung ist absolut lächerlich und ich bin nicht in der Lage, telepathisch zu kommunizieren.«


  »Ach nicht?« Sie musterte kurz mein Gesicht. »Könnte problematisch werden.«


  »Oh, das ist es bereits. Mir wird speiübel, sobald ich es probiere. Diamond hat erzählt, dass Sie, auch ohne Ihre Savant-Fähigkeiten zu benutzen, prima durchs Leben kommen. Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht einen Rat für mich haben, denn wie es aussieht, sitzen wir beide im selben Boot, ich allerdings nicht freiwillig.«


  Ich bereute meine Worte sofort. Die Contessa kniff die Lippen zusammen und in ihren Augen spiegelte sich etwas, was aussah wie Abscheu. Schlagartig fühlte ich mich mehrere Hundert Jahre zurückversetzt und wusste auf einmal genau, was in einem Bauern vorgegangen war, der den Zorn der Gräfin erregt hatte.


  »Wir sitzen nicht im selben Boot, Crystal. Diamond hat unrecht. Ich benutze meine Fähigkeiten ständig – aber das wirst du noch herausfinden. Die Leute vergessen bloß, dass ich diese Fähigkeiten besitze – das ist der Unterschied.«


  Mir war ihr Verhalten ein bisschen unheimlich. Ich beschloss, wieder zu meiner Schwester zurückzugehen. »Tut mir leid, wenn ich Ihnen zu nahe getreten bin, Contessa. Das erklärt natürlich alles.«


  Ihre klauenartige Hand umfasste meinen Oberarm. »Geh nicht. Der beste Teil kommt gleich noch. Das willst du dir auf keinen Fall entgehen lassen.«


  »Was passiert hier?« Ich blickte auf und sah, dass sich der Diener und der Butler an den Türen postiert hatten.


  »Mein Sohn ist dank der Benedicts in London festgenommen worden. Ein Graf von Monte Baldo in einem italienischen Gefängnis – das ist nicht hinnehmbar! Diamond hat mir zur perfekten Rache verholfen.«


  Mehr brauchte ich nicht zu hören.


  »Diamond!«, schrie ich und riss mich von der alten Dame los. »Hau ab!«


  »Dafür ist es zu spät.« Die Contessa gab dem Diener ein Zeichen, dass dieser mich festhielt.


  »Crystal, was ist denn los?« Diamond wollte zu mir kommen, aber der Butler stellte sich ihr in den Weg und schubste sie zurück auf ihren Stuhl. Diese beiläufige Geste der Gewalt wirkte wie ein Schock nach diesem eleganten Abend.


  Die Contessa zeigte mit ihrem Gehstock auf Diamond, Sky, Phoenix und Karla. »Mein Preis steht fest. Ihre Seelenspiegel für die Freiheit meines Sohnes. Wir haben vier von ihnen in unserer Gewalt. Die Benedicts werden alles dafür geben, um sie zurückzubekommen.«


  »Die Frau ist wahnsinnig!«, stotterte Karla. »Phoenix, Sky, tut doch etwas!« Sie schloss die Augen, um einen telepathischen Notruf an ihren Mann abzusetzen.


  »Zu spät!«, erklärte Contessa Nicoletta. »Viel zu spät.« Sie legte sich die Hände an die Schläfen und ich spürte die Kraftwelle, die von ihr ausgehend den Raum überspülte. Ich ging auf die Knie nieder: Sie führte eine Art telepathischen Angriff aus, drängte sich gegen unseren Geist wie eine Flutwelle. Die Contessa packte den Haarknoten an meinem Hinterkopf und zog mich zu sich herum.


  »Als ich jünger war, Kind, habe ich mich selbst die Eliminiererin genannt. Du wirst dich nicht mehr daran erinnern, warum.«


  Dunkelheit.
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  Kapitel 10


  Ich erwachte, als mir eine Welle aufs Gesicht schwappte. Dummerweise nahm ich einen Schluck davon, rollte seitwärts auf meine Knie und spuckte Meerwasser, Kies und Muschelreste aus.


  Himmel, war mir kalt!


  Ich rieb mir die nackten Arme und schlang sie mir um den Körper.


  Wo war ich? Oder um’s genau zu sagen: Wie war ich hierhergekommen?


  Ich öffnete meine brennenden Augen und sah einen schlammigen Strand, der sich vor mir erstreckte, und dahinter niedrige Dünen mit rötlichem Seegras, einen kahlen bleigrauen Himmel. Meine einzige Gesellschaft waren Seevögel. Eine riesige Möwe pickte ein paar Meter weiter an einer leeren Krabbenschale und ließ sich nicht stören von der Fremden im blauen Abendkleid, die in ihr Revier vorgedrungen war. Ich roch wirklich seltsam – fischig, und das lag sicher nicht am Parfüm, das ich gestern Abend aufgelegt hatte.


  Diamonds Party. Bruchstückhaft kehrte die Erinnerung zurück. Mach schon, Gehirn, komm in die Gänge! Ich hatte natürlich gewusst, dass es bei den Partys vor der Hochzeit ziemlich wild zugehen konnte, mit viel zu viel Alkohol und einem Bräutigam, der sich auf dem Markusplatz nackt an eine Säule gefesselt wiederfand oder ohne Rückflugticket im Flieger nach Rom, aber das hier ergab überhaupt keinen Sinn. Ich konnte mich nicht daran erinnern, etwas Alkoholisches getrunken zu haben – ich war viel zu beschäftigt damit gewesen, für einen reibungslosen Ablauf zu sorgen. Diamond war ganz sicher nicht die Sorte von Schwester, die zum Spaß meine Drinks mit Alkohol gepimpt hatte, um mich dann allein an einem Strand zurückzulassen.


  Ich blickte mich suchend nach irgendwelchen Anhaltspunkten um. Ich wusste, dass die Nacht in Venedig begonnen hatte. Und das Meer vor mir sah auch aus wie die Adria. Vielleicht hatte ich mich gar nicht so weit entfernt? Vielleicht befand ich mich ja auf einer der Barriereinseln, war an einem verlassenen Teil des Lidos gestrandet?


  Aber auf dem Lido wohnten viele Menschen. Es gab dort sogar Straßen, Autos und einen Busservice. Ich konnte keine Gebäude sehen, geschweige denn eine Haltestelle.


  Okay, jetzt bekam ich es mit der Angst zu tun. Das hier kam mir nicht vor wie ein aus dem Ruder gelaufener Junggesellinnenabschiedsscherz. Das hier fühlte sich an, als hätte ich Schiffbruch erlitten. War das Motorboot auf dem Nachhauseweg von der Insel der Contessa gesunken? War ich die einzige Überlebende?


  Als ich jünger war, Kind, habe ich mich selbst die Eliminiererin genannt. Du wirst dich nicht mehr daran erinnern, warum.


  Oh mein Gott, ich erinnerte mich doch noch! Die Contessa war vollkommen durchgedreht, um Rache für ihren Sohn zu üben. Diese kleine Frau hatte den größten Telepathie-Coup gelandet, den ich je miterlebt hatte. Wir waren alle k.o. gegangen.


  Aber mein Gedächtnis war nicht eliminiert worden – bloß betäubt –, vermutlich weil ich mich gewohnheitsmäßig massiv gegen Telepathie abgeschirmt hatte. Ich wusste genau, wer ich war, aber nicht, warum ich hier lag oder wo ich mich genau befand.


  Ich beschloss, mich in Bewegung zu setzen – entweder das oder ich würde mich in einen Eiszapfen verwandeln. Ich krabbelte die Düne hinauf und der Saum meines Seidenkleids blieb an einem Stück metallenen Strandguts hängen. Es fiel mir schwer auszublenden, wie furchtbar kalt mir war.


  Ganz oben auf der Düne bot sich ein guter Aussichtspunkt und ich sah, dass die Insel winzig war – ein Paradies für Wildvögel und mehr nicht. Auf der einen Seite erstreckten sich die ausgedehnten Wattflächen der Lagune in Richtung Festland. Auf der anderen Seite sah ich nichts außer dem Meer und der Silhouette eines Tankers, der zur nahe gelegenen Erdölraffinerie unterwegs war. Am Ende der Lagune konnte ich die Stadt Venedig als einen Fleck im Wasser ausmachen. Aus irgendeinem Grund hatte man mich im Nordwesten ausgesetzt, mitten im salzigen Marschland, dort, wohin sich nur Jäger und Fischer verirrten. Früher oder später würde jemand hier aufkreuzen, aber ich konnte nicht warten, bis mich ein Tagesausflügler rettete. Vielleicht rannte den anderen ja bereits die Zeit davon.


  Warum war ich überhaupt ausgesetzt worden? Das Erste, was ich tun würde, wäre doch, nach Hause zurückzukehren und Alarm zu schlagen.


  Und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen, dass die Gräfin genau darauf spekulierte. Das hier war eine Geiselnahme und ich war sozusagen der Brief mit der Lösegeldforderung. Man hatte mich weit genug von zu Hause weggeschafft, damit es mehrere Stunden dauern würde, bis ich zurückkehrte und der Contessa genug Zeit bliebe, ihre Gefangenen woanders hinzubringen. Als Geisel hatte ich keinen Wert, da ich keinen Seelenspiegel besaß; ich war verzichtbar gewesen. Vermutlich war es ihr sogar egal, ob ich es vor dem Erfrierungstod noch nach Hause schaffte oder nicht. Und ich hatte ihr auch noch auf die Nase gebunden, dass ich nicht telepathisch kommunizieren und so keinen Alarm auslösen konnte; sie hatte mein Vertrauen schamlos ausgenutzt.


  Wut stieg in mir auf und mein adrenalingepeitschtes Blut schickte eine willkommene Wärme in meine Finger und Zehen. Ich würde mich nicht tatenlos ihren Plänen beugen. Sie hatte Zeit gewinnen wollen und die würde ich ihr nicht geben. Ich würde die Benedicts alarmieren, selbst wenn das bedeutete, dass ich mir hier am Strand die Seele aus dem Leib reihern müsste.


  Ich tauchte in meinen Geist ein. Ich hatte echt keine Ahnung, wie Telepathie funktionierte, und erst recht nicht über eine solche Distanz hinweg. Ich wusste allerdings, wie ich die Sendungsrichtung bestimmen konnte, was bestimmt nützlich war.


  Finde mein Zuhause, sagte ich meinem Gehirn.


  Aber in meinem Kopf war diesmal alles anders als beim letzten Mal. Dieser ganze Kram – Gedanken, Habseligkeiten, irgendwelches Zeugs – wirbelte nicht mehr in einer Wolke umher, sondern schoss pfeilartig in eine Richtung. Irgendwie hatte die Attacke der Contessa die Abschirmung in meinem Geist durchschlagen und ihn völlig neu angeordnet. Ohne dass mir übel wurde, konnte ich der angezeigten Richtung folgen, so als würde ich eine gut markierte Piste hinuntersausen. Ich wusste nur nicht, was da am Ende auf mich wartete.


  Hallo?


  Was zum …? Uah! Bist du das, Zuckerpuppe?


  Xav! Oh mein Gott, Xav!


  Was machst du denn da? Dir wird doch schlecht, wenn du per Telepathie mit mir sprichst! Dann folgte ein Schwall von Kraftausdrücken, die nicht deutlich übertragen wurden. Du bist mein Seelenspiegel, stimmt’s? Ich wusste, dass du’s bist. Ich konnte den Jubelausbruch am anderen Ende erspüren, die überschäumende Freude. Na dann, Zuckerpuppe: Mach, dass du herkommst, denn wir beide müssen jetzt ohne Ende knutschen, knuddeln und Pläne schmieden.


  Ich konnte seine Freude im Moment nicht teilen – dieses Gefühlsknäuel musste ich vorerst ins Regal stellen, um es mir dann später genauer anzusehen. Xav – mein Seelenspiegel. Mein Hirn konnte das gerade nicht verarbeiten. Zu durchgefroren – zu geschockt.


  Sei mal bitte kurz still, Xav. Hör mir einfach nur zu. Ich will dir etwas Wichtiges sagen.


  Er lachte. Ein telepathisches Lachen ist wunderschön; wie ein zartes Klingeln. Das hatte ich nicht gewusst. Ach Mensch, meine Schöne, wir werden so viel Spaß haben. Das bringst echt nur du, mir auf diese Entdeckung hin erst mal den Mund zu verbieten.


  Nein, ich mein’s ernst. Das ist ein Notfall.


  Ich merkte, wie seine Stimmung sofort umschlug. Verschwunden war der frotzelnde Junge; am anderen Ende der Verbindung war jetzt jemand, auf den ich mich hundertprozentig verlassen konnte. Was ist passiert? Geht’s euch allen gut? Brauchst du mich? Die Jungs und ich, wir haben uns schon gewundert, warum ihr noch nicht zurück seid.


  Ach, eigentlich müsste ich jetzt lang und breit ausholen, aber die Kurzversion lautet: Contessa Nicoletta ist die Mutter von jemandem, den ihr in London dingfest gemacht habt.


  Mr Rom? Ich kenne nicht alle Namen der Kerle, die wir geschnappt haben, aber es war ein Italiener dabei.


  Am Ende des Abends hat sie sich plötzlich in eine Art Racheengel verwandelt – total durchgeknallt. Sie hat die anderen als Geisel genommen – Diamond, deine Mutter, Sky und Phoenix.


  Was?!


  Sie will die Freilassung ihres Sohnes erpressen.


  Aber du bist nicht bei ihnen? Wo steckst du? Bist du in Sicherheit?


  Mir geht’s gut, aber ich weiß nicht genau, wo ich bin. Höchstwahrscheinlich sitze ich auf einer Insel in der Nähe von Torcello fest – das ist der wilde Teil der Lagune.


  Ein kleines Motorboot kam in mein Blickfeld und hielt auf mich zu. Das schäumende Kielwasser hinterließ eine weiße Spur im schlammigen Wasser. Ich kann ein Fischerboot sehen, das sich dem Ufer nähert. Ich schau mal, ob ich auf mich aufmerksam machen kann.


  Falls das nicht klappt, schicke ich dir ein Boot, allerdings wärst du schneller wieder hier, wenn sie dich mitnehmen würden. Ich sage den anderen Bescheid. Victor und Trace wissen bestimmt, was zu tun ist. Komm bitte sofort zurück.


  Jawohl, Sir.


  Crystal, du und ich … das sind tolle Neuigkeiten, richtig tolle Neuigkeiten!


  Obwohl wir uns ständig zoffen?


  Vor allem, weil wir uns ständig zoffen.


  Der Bootsführer war genauso überrascht wie ich, dass ich auf dieser Insel gestrandet war. Er zog seine wasserdichte Jacke aus und legte sie mir galant um die Schultern.


  »Wie sind Sie hierhergekommen?«, fragte er. Der Hobbyfischer war ein Banker aus Mailand, der mit einem derartigen Vorfall während seines kleinen Angelausflugs nicht gerechnet hatte. Er setzte mir seine Strickmütze auf und zog sie mir über die kalten Ohren.


  »Ich war Gast bei einer Party, die aus dem Ruder gelaufen ist.«


  Er schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Tochter in Ihrem Alter.« Er legte den Rückwärtsgang ein und setzte zurück. Beim Sprechen gestikulierte er mit den Händen wie ein Dirigent, der vor einem Orchester stand. »Ich warne sie ständig, dass sie aufpassen soll, mit wem sie sich abgibt. Junge Leute können manchmal wirklich dumm sein und schnell in schlechte Gesellschaft geraten!«


  Gern hätte ich ihn darauf hingewiesen, dass die ›schlechte Gesellschaft‹, in der ich mich befunden hatte, eine über Achtzigjährige war, aber diese Erklärung hätte wohl zu weit geführt. Ich wollte nur, dass er mich so schnell wie möglich nach Hause brachte.


  »Tut mir leid, dass Sie wegen mir jetzt einen dermaßen großen Umweg machen müssen.«


  »Kein Problem. Passiert ja nicht alle Tage, dass ich eine Meerjungfrau aus der Lagune fische.«


  Mein freundlicher Retter setzte mich am Anleger in der Nähe unserer Wohnung ab.


  »Da hat Sie jemand anscheinend schon vermisst«, sagte er und deutete auf Xav, der mit einer Decke in der Hand an der Rampe zum Ufer wartete. »Hey, junger Mann, sehen Sie zu, dass Sie in Zukunft besser auf sie aufpassen: Sie hätte sich da draußen den Tod holen können!«


  »Das ist nicht seine Schuld«, murmelte ich peinlich berührt, dass er Xav Vorwürfe machte. Zum Glück hatte er italienisch gesprochen. »Das war ein Junggesellinnenabschied.«


  »Hmpf. Also, was ist bloß aus den jungen Mädchen heutzutage geworden! In meiner Jugend hätte es so was nicht gegeben.« Er warf Xav ein Seil zu und er fing es auf und machte das Boot am Pier fest. »Aufpassen beim Aussteigen, Meerjungfrau.«


  Xav streckte sich nach mir aus und zog mich hoch in seine Arme. Er drückte mich dermaßen fest an sich, dass ich kaum noch Luft hatte, um meinem guten Samariter ein ersticktes ›Danke‹ zuzuhauchen.


  »Vielen Dank, Sir, dass Sie Crystal zurückgebracht haben.« Xav reichte dem Hobbyfischer die Hand. »Wir würden gern für Ihre Umstände aufkommen – wenigstens für die zusätzlichen Benzinkosten.«


  Mein Retter verstand zwar Englisch, lehnte das Angebot aber ab. »Nicht notwendig. Hier ist meine Karte, falls Sie noch irgendwelche Fragen an mich haben sollten. Jemand muss für diese Sache zur Rechenschaft gezogen werden. Sie da draußen zurückzulassen, und das auch noch ohne Jacke, war nicht nur fahrlässig, sondern kriminell.«


  Xav steckte die Visitenkarte ein. »Da haben Sie recht. Ich werde dafür sorgen, dass die Verantwortlichen nicht ungeschoren davonkommen.«


  Der Hobbyfischer machte die Leinen los und fuhr wieder davon.


  »Oje, Xav, wie konnte das alles nur dermaßen schiefgehen?«, fragte ich. »Das ist meine Schuld, stimmt’s? Ich habe die Party organisiert. Aber ich hatte doch keine Ahnung, was sie betrifft.«


  »Du bist nicht für jeden bösen Savant verantwortlich, Schatz. Von dem, was du erzählst hast, hatte sie das Ganze doch von dem Moment an geplant, als sie hörte, dass Diamond meinen Bruder heiratet. Das war nichts, was man hätte verheimlichen können.«


  Xav wickelte die Decke fester um mich herum, dann hob er mich hoch und trug mich in seinen Armen, so wie er es schon einmal getan hatte.


  »Das lässt du dir langsam zur Gewohnheit werden.« Allerdings war es eine, die ich ihm nicht ausreden würde.


  Er trug mich bis zu unserem Gartentor. »Was war noch mal der aktuelle Preis für Rettungsaktionen? Ich meine mich erinnern zu können, dass du mich mal für die gleiche Dienstleistung zur Kasse bitten wolltest.«


  »Ich zahle jeden Preis, sag mir einfach, dass ihr die anderen gefunden habt.«


  »Ich fürchte nicht, aber dass wir dich wiederhaben, ist schon mal viel wert. Mein Vater, Trace und Victor haben die Behörden eingeschaltet, wir brauchen allerdings jemanden, der Italienisch spricht.«


  »Ich werde mich sofort darum kümmern.«


  »Nein, du wirst dich jetzt erst mal aufwärmen und etwas essen und trinken. Yves ist in der Küche und bereitet ein Frühstück vor.«


  »Die Mühe hätte er sich nicht machen müssen.«


  »Du tust ihm einen Gefallen damit. Wir halten ihn mit allen möglichen Sachen beschäftigt, das lenkt ihn ab. Er ist krank vor Sorge um Phoenix. Zed geht vor lauter Panik, dass Sky etwas zugestoßen sein könnte, schon die Wände hoch. Wenn du den beiden irgendwie die Angst davor nehmen könntest, dass die alte Hexe ihren Seelenspiegeln körperliche Gewalt antut, wäre das enorm hilfreich.«


  »Ich glaube nicht, dass man ihnen wehtun wird. Sie sind Geiseln, also ist es doch in Contessa Nicolettas Sinne, dass sie am Leben und unversehrt bleiben.«


  Xav stieß das Tor mit einem Fußtritt auf und stieg die Treppe hinauf. Die Benedict-Männer warteten im Wohnzimmer auf mich und mussten sich sichtlich zusammenreißen, mich nicht gleich mit Fragen zu bestürmen. So wie es aussah, hatte Xav aber eine klare Ansage gemacht und bestimmt, dass ich erst mal ankommen und mich aufwärmen sollte. Die Jungs waren schon eine eindrucksvolle Truppe: Alle hatten sie die dunklen Haare ihrer Eltern und die Größe des Vaters geerbt. Und doch waren sie keineswegs Kopien voneinander, dafür unterschieden sie sich charakterlich zu stark – der stille, tiefgründige Uriel; er war der Zweitälteste und der einzige Wissenschaftler in der Familie, der locker-flockige Will und der schnell aufbrausende Zed, der drauf und dran war, sich mit Xav anzulegen. Aber Xav blieb standhaft und so hatte ich kurz Zeit, mich umzuziehen. Zehn Minuten später saß ich, eingemummt in eine Decke, auf dem Sofa, schlürfte heißen Kakao und berichtete Victor, der fürs FBI arbeitete, was auf der Party geschehen war.


  »Jeden Moment wird die italienische Polizei hier eintreffen, Crystal.« Victor schlug eine Seite in seinem Notizblock um. »Es wird schwierig sein, sie von unserer Geschichte zu überzeugen, denn die Contessa genießt hier hohes Ansehen. Ich denke, sie werden glauben, dass wir die Situation falsch verstanden haben und die Frauen nur zu einem kleinen Überraschungstrip aufgebrochen sind.«


  »Davon muss man wohl ausgehen.«


  »Sie haben bereits Signora Carriera befragt und alles, was sie ihnen sagen konnte, war, dass ihr ein schönes Fest hattet und am Ende alle ihrer Wege gegangen sind.«


  »Ja, genau so hat es für sie ja auch ausgesehen. Die Contessa hat dafür gesorgt, dass möglichst viele Zeugen einen ganz normalen Abend erlebt haben. Ich würde das Ganze auch nicht glauben, wenn ich nicht selbst dabei gewesen wäre.«


  Yves holte sein Laptop hervor. »Es muss doch irgendetwas geben, was ich tun kann! Können wir ihr Boot orten? Mit ein bisschen Zeit könnte ich ein Programm entwickeln, das dazu in der Lage ist. Vielleicht gelingt es mir, einen der militärischen Überwachungssatelliten anzuzapfen, die sich gestern Abend über uns in der Umlaufbahn befunden haben.«


  Will, der mittlere Sohn, der die Statur eines Rugbyspielers, aber ein ruhiges, besonnenes Wesen hatte, blies dieser Idee gleich das Licht aus. »Um dann vom Pentagon erwischt zu werden? Da hast du dir ja was vorgenommen, Brüderchen. Phoenix wird bestimmt nicht die besten Jahre ihres Lebens damit verschwenden wollen, dich im Gefängnis zu besuchen.«


  »Ich würde mich nicht erwischen lassen.« Yves entzündete die Flamme erneut.


  »Meine Begabung sagt mir, dass das für dich momentan zu gefährlich wäre. Gib’s doch zu, Yves: Du kannst keinen klaren Gedanken fassen, solange Phoenix in Gefahr schwebt, also ist das wohl kaum die richtige Zeit, dich an etwas zu versuchen, für das du in Bestform sein musst.«


  »Und wenn sie mich braucht, Will?« Yves’ Gesichtsausdruck verriet, welche Höllenqualen er gerade litt.


  »Natürlich braucht sie dich, du Idiot.« Will knuffte seinen Bruder leicht. »Aber du musst einen kühlen Kopf bewahren.«


  Zed knüllte mit einer Hand eine Zeitung zusammen. »Ich halte das nicht aus. Warum gehen wir nicht rüber zur Contessa und regeln die Sache gleich an Ort und Stelle?«


  Saul legte seinem jüngsten Sohn eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß, was du meinst, Zed, aber ihr die Tür einzutreten wird nichts nützen, wenn Sky sich da gar nicht aufhält. Sie ist dort nicht, oder, Victor?«


  Victor war der ernsthafteste der sieben Brüder, mit schulterlangem, zum Zopf zurückgebundenem Haar, grauen Augen und einem messerscharfen Verstand. Er konnte Gedanken manipulieren, stand aber glücklicherweise auf der Seite der Guten. »Nein. Die Polizei hat gesagt, es würde sich niemand auf dem Anwesen aufhalten, außer der Haushälterin. Das ist ja das Verdächtige an der Sache: So kurz nach einer großen Party ist die Contessa verschwunden und hat alle ihre Angestellten mitgenommen – und davon können wir ausgehen, unsere Mädchen auch.«


  Xav zwängte sich hinter mich aufs Sofa und ich lehnte mich mit dem Rücken an ihn. »Ich glaube, dass wir hier etwas Wesentliches übersehen. Wir haben eine Waffe, die die Contessa unterschätzt.«


  »Welche Waffe?«, fragte Zed.


  »Meinen Seelenspiegel.« Seine Worte entlockten den anderen ein kleines Lächeln, trotz ihrer sorgenvollen Gedanken. »Crystal hat ihre Begabung immer kleingeredet, aber sie kann Sachen finden, zu denen man eine Verbindung hat.«


  »Sachen, Xav, nicht Menschen«, korrigierte ich.


  »Bist du dir da sicher? Ich habe doch diese telepathische Verbindung, die du zu mir aufgebaut hattest, zu spüren bekommen – die war unheimlich stark. Du benutzt Telepathie nicht wie andere Leute, Zuckerpuppe.«


  »Nicht?« Keine Ahnung, schließlich war das mein erster Versuch gewesen, telepathisch zu kommunizieren.


  »Nein, du hast deine ganze eigene Herangehensweise. Es überrascht mich nicht, dass dir unsere Kommunikationsweise Probleme bereitet, denn deine Art, Telepathie zu benutzen, basiert auf den Dingen, die uns alle verbinden – Freundschaft, Spaßhaben und … ähm, Liebe.«


  Ich lief rot an. Das hatte er also gespürt. Eigentlich war jetzt nicht unbedingt der Zeitpunkt, um mir einzugestehen, dass ich noch viel verliebter in ihn war, als ich hatte durchblicken lassen.


  Uriel setzte sich auf den Stuhl neben mich. Er war vom Typ her nicht ganz so dunkel wie seine Brüder: haselnussbraune Augen und braune, mit rotblonden Strähnen durchzogene Haare. »Das ist total faszinierend, Crystal. Ich hätte nicht gedacht, dass es verschiedene Wege gibt, Telepathie zu benutzen, aber warum eigentlich nicht? Klingt so, als würdest du etwas Ähnliches machen wie ich. Ich kann Dinge anhand ihrer Beziehung zu Menschen und Orten in die Vergangenheit zurückverfolgen – ich sehe flüchtige Bilder, wo sie sich zu bestimmten Zeitpunkten befunden haben. Und nehme das Echo der damit verbundenen Gefühle wahr. Was du machst, ist mehr auf das Hier und Jetzt fokussiert und erscheint mir sehr viel nützlicher.«


  Daran hegte ich zwar erhebliche Zweifel, aber es war trotzdem süß, dass er das zu mir sagte.


  »Wenn ich’s richtig verstanden habe, heißt das also, du kannst Diamond orten, weil du emotional mit ihr verlinkt bist?« Uriel blickte zu Trace hinüber, der an der Schwelle zur Küche auf und ab tigerte.


  Ich biss mir auf die Lippen. Konnte ich das? Ich hatte es noch nie ausprobiert. »Ich denke, das könnte klappen, wenn ich eine ungefähre Vorstellung hätte, wo ich mit dem Suchen anfangen soll. Allerdings habe ich trotzdem noch das Problem, dass ich von den zig Verbindungen, die zwischen uns allen bestehen, aus der mentalen Umlaufbahn geschleudert werde. Ich kriege simple Sachen hin, wie verlegte Schlüssel zu finden; das ist unkompliziert, weil die Leute meistens eine ungefähre Vorstellung haben, wo sie die Dinger liegen gelassen haben. Aber es gibt so viele Möglichkeiten, wo Diamond jetzt sein könnte, das wird echt schwierig.«


  Xav massierte mir sanft die Schultern. »Ich glaube, du brauchst dafür etwas Stärkeres als euer geschwisterliches Band. Ich hatte eher daran gedacht, dass du der Seelenspiegel-Verbindung von Trace zu Diamond folgen könntest oder der von unserem Dad zu unserer Mom. Du hast unserer Verbindung ja auch problemlos folgen können, oder?«


  »Ja.«


  Xav gab mir einen Kuss auf den Scheitel.


  Yves stellte das Laptop zur Seite und ging vor mir in die Hocke. »Dann kannst du also auch meine Verbindung zu Phoenix verfolgen.«


  Zed lehnte sich von hinten übers Sofa. »Und was ist mit Sky und mir?«


  Mit einem besorgniserregenden Stöhnen ließ sich Mr Benedict in einen der Sessel fallen. »Oh mein Gott.« Ihm standen Tränen in den Augen, ein ungewohnter Anblick bei diesem für gewöhnlich so beherrschten Mann.


  Trace eilte zu seinem Vater hinüber. Xav schob mich ein Stück von sich herunter und erhob sich halb, um, falls erforderlich, seine Heilerbegabung zur Anwendung zu bringen. Wir alle befürchteten, dass Saul Benedict aus Kummer über das Verschwinden seiner Frau jeden Moment zusammenbrechen würde. Er nahm eine Hand hoch.


  »Bitte. Mir geht’s gut, Jungs, keine Sorge.« Er kniff sich in den Nasenrücken, um die Tränen zurückzuhalten. »Ihr habt ja keine Ahnung, wie gut es mir geht.« Er lehnte sich zurück, Hände auf den Knien. »Crystal, mein Schatz, du bist ein Seelensucher.«


  Xav machte es sich wieder hinter mir bequem.


  »Ein was?«, fragte ich.


  »Das ist deine Begabung. Sie kommt so selten vor, dass ich nur einen einzigen anderen Savant kenne, der sie besitzt, und zwar ist das der Mann, der meine Karla für mich gefunden hat. Alle hundert Jahre werden höchstens ein oder zwei Seelensucher geboren. Warum ist deine Fähigkeit bisher noch niemandem aufgefallen?«


  Ich zuckte mit den Achseln, aber es gelang mir nicht wirklich, meine Fassungslosigkeit mit Nonchalance zu überspielen. »Vermutlich habe ich dafür einfach nicht die richtigen Anzeichen erkennen lassen, bis ich dann letzte Nacht dazu gezwungen war.«


  »Aber du kommst aus einer Savant-Familie. Sie hätten deine Gabe erkennen müssen, damit du denjenigen von uns ohne Seelenspiegel bei der Suche nach ihrem Gegenstück helfen kannst. Ihre Ignoranz deiner Begabung gegenüber grenzt ja schon an ein Verbrechen!«


  Victor klappte die Kinnlade runter – zum ersten Mal sah ich den abgeklärtesten der Benedict-Brüder total verdattert. »Du meinst, sie kann meinen Seelenspiegel finden? Und den von Will und Uriel?«


  »Ja, das kann sie. Aber jetzt kann sie erst mal die Mädchen für uns finden, und damit rechnet die Contessa nicht.«


  Mir schwirrte der Kopf. An ein und demselben Tag auf meinen Seelenspiegel zu treffen und zu erfahren, dass ich eine einzigartige Gabe besaß, war zu viel für mich. Aber ich hatte noch mein ganzes Leben lang Zeit, damit klarzukommen; jetzt mussten wir uns auf die Rettung der anderen konzentrieren.


  »Probieren wir’s doch einfach mal. Wie kann ich es anstellen?« Ich blickte zu Xav hoch. »Beschreib noch mal genau, wie es sich anfühlt, mit mir in Verbindung zu treten, und inwieweit es sich von normaler Telepathie unterscheidet.«


  Xav streichelte meine Wange. »Es war unglaublich. Ich konnte spüren, wie du in mein Bewusstsein eingedrungen bist, dermaßen elegant, dass es die reinste Freude war. Normalerweise fühlt sich Telepathie wie eine sachte Berührung an der Schulter an, so als wolle jemand auf sich aufmerksam machen – es ist quasi ein mentales Telefonat. Doch du warst eher so was wie ein Flugzeug im Landeanflug. Ich konnte dich ein paar Sekunden vorm Aufsetzen sehen – vermutlich hätte ich dich da noch abblocken können, aber warum hätte ich das tun sollen? Ich brauchte die Verbindung zwischen uns noch nicht mal aufrechtzuerhalten. Das hast alles du gemacht.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe gar nichts gemacht. Ich bin nur dem gefolgt, was sowieso schon zwischen uns bestand.«


  »Umso besser. Es hat also nicht wehgetan?«


  »Nein, seltsamerweise ist es mir wie das Natürlichste auf der Welt vorgekommen.«


  »Okay. Dann musst du versuchen, diese Vorgehensweise auf die anderen zu übertragen. Dad, irgendwelche Vorschläge?«


  »Mr Benedict, wie hat der Seelensucher Ihnen geholfen?«, fragte ich.


  »Nenn mich bitte beim Vornamen. Wir sind doch eine Familie.« Saul streckte sich aus und nahm meine Hand in seine, strich mit seinem rauen Daumen über meinen Handrücken. »Der Sucher war ein sehr alter Mann, der das schon lange praktizierte und seine Methode über die Jahre perfektioniert hatte. Ich war damals ja noch grün hinter den Ohren, weshalb er mich nicht in seine Geheimnisse eingeweiht hatte. Ich weiß lediglich, dass er irgendwie in meinen Geist eingedrungen war und dann die Verbindung von mir zu Karla herstellte und ihr folgte. Du musst bedenken, dass ich Karla zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht kannte, er musste mich also auf sie ausrichten und dann meine Mentalverbindung zu ihr hinlenken.«


  »Okay. Hm, das klingt mir nach ›Seelensucher für Fortgeschrittene‹. Aber eure Verbindungen stehen ja alle schon, vielleicht brauche ich also nur in euren Geist einzudringen und mich daran entlangzuhangeln.«


  »Ich habe eine Idee!« Zed quetschte sich zu uns aufs Sofa. Noch ein paar mehr Benedicts um mich herum und ich würde mich wie die Salamischeibe im Sandwich fühlen. »Ich bündele ja immer die Begabungen meiner Brüder, wenn wir an etwas Wichtigem arbeiten. Du bist bereits mit Xav verbunden, stimmt’s?«


  »Und wie!«, bestätigte Xav.


  »Dann versuchen wir einfach, Crystal zu dem Benedict-Familienverbund hinzuzufügen. Mithilfe von Vics Kenntnissen vom menschlichen Geist, Uriels Erfahrung, Fährten in der Zeit zurückzuverfolgen, Traces Erfahrung, Fährten über Distanzen zurückzuverfolgen, Yves allgemeiner genialer Auffassungsgabe sowie Dads und Wills Begabung, Gefahren erspüren zu können, sollten wir in der Lage sein, Crystal zu helfen, sich zurechtzufinden. Eine Art Crashkurs für Seelensucher.«


  »Ohne dabei einen Crash zu verursachen«, fügte Xav hinzu.


  »Das wollen wir mal hoffen«, sagte Zed und sah zum ersten Mal seit der Nachricht von der Entführung wieder etwas zuversichtlicher aus.


  »Na und falls doch, versteht sich unser Xav hier ja darauf, Beulen und Zipperlein zu kurieren. Was das angeht, sind wir also schon mal auf der sicheren Seite.«


  Ich wollte es versuchen, natürlich, aber das hieß nicht, dass ich mir nicht trotzdem Sorgen machte. »Was werden sie denn zu sehen kriegen, wenn ich alle an meiner Verbindung zu dir teilhaben lasse?«, fragte ich Xav.


  »Wir sind sehr gut erzogen – wir werden nicht schmulen«, versprach Zed, die Hand aufs Herz gelegt und mit einem Funkeln im Blick, das mich ganz und gar nicht beruhigte.


  »Keine Sorge, mein Schatz, ich werde jeden in Grund und Boden stampfen, der seine Nase in unsere Angelegenheiten steckt, okay?« Xav schubste seinen Bruder von der Sofakante herunter.


  »Ich werde nichts Derartiges tun«, schwor Yves, »und Zed wird sich benehmen.«


  »Natürlich wird er das.« Bei Saul klang das wie eine offizielle Verlautbarung, die keinen weiteren Zweifel zuließ. »Es steht zu viel auf dem Spiel, um herumzualbern, und das weiß Zed.«


  »Was ist denn bitte passiert, dass auf einmal ich derjenige bin, an dem alle was zu motzen haben? Früher ist das doch immer Xav gewesen.«


  Xav feixte. »Ja, aber ich bin jetzt mit einem Seelensucher zusammen – Zeit, mir Respekt entgegenzubringen, Jungs.«


  Aller Scherzerei zum Trotz machten sich die Benedicts sogleich an die Arbeit. Trace hatte die Stühle in einem Kreis aufgestellt, sodass wir uns alle an den Händen fassen konnten. Uriel hatte die Vorhänge zugezogen und Will die Katze vor die Tür gesetzt.


  »Bist du so weit, Schatz?« Xav nahm auf der einen Seite Zeds Hand, auf der anderen die seines Vaters. Dass ich auf seinem Schoß saß, sollte als Verbindung zu mir ausreichen.


  Ich schluckte mühsam. Ich wollte sie auf keinen Fall enttäuschen. »Dann mal los!«
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  Kapitel 11


  Dermaßen vielen Leuten Zugang zu meinem Geist zu gestatten erinnerte mich daran, wie ich mich zum ersten Mal in der Öffentlichkeit im Bikini gezeigt hatte. Ich hatte Angst, dass alle die Teile ansehen würden, die ich versteckt halten wollte, doch dann wurde mir klar, dass niemand ein großes Ding daraus machte und ich mich einfach der bevorstehenden Aufgabe widmen sollte. Das Gefühl war unglaublich: Ich konnte die verschiedenen Wesenszüge der Benedict-Jungs ringsherum spüren, aber am deutlichsten fühlte ich Xavs Gegenwart. Er konzentrierte sich ganz und gar darauf, mich zu unterstützen; es war, als würde er mich wieder in seinen Armen tragen, aber diesmal in Gedanken. Warum hatte ich diese Facette an ihm erst erkannt, als es bereits beinah zu spät war? Ich hatte zwar von Anfang an gemerkt, dass er fürsorglich war, aber ich hatte mehr Zeit darauf verwendet, mit ihm zu streiten, als ihm die Möglichkeit zu geben, sich von seiner besten Seite zu zeigen.


  Weil Streiten Spaß macht, flüsterte er in meinem Kopf. Denk doch nur mal an die vielen Versöhnungsküsse hinterher.


  Xav, tadelte sein Vater, konzentrier dich gefälligst!


  Jetzt sei nicht so streng mit dem armen Kerl. Er hat sie doch gerade erst gefunden, sagte Will.


  Das sagst du doch bloß, damit sie deinen Seelenspiegel als Erstes aufspürt, konterte Uriel. Ich berufe mich aber auf das Privileg des Ältesten.


  Jungs! Das war wieder Saul.


  Ich versuche herauszubekommen, wie ich sie vor all den Dingen, die in euren Köpfen herumwirbeln, am besten schützen kann, erklärte Xav. Sie benutzt Telepathie nicht so wie wir.


  In dem Moment ging mir auf, dass mir meine bekannte Übelkeit nur deshalb erspart blieb, weil sich Xav in meinem Mentalraum befand und ich alle Gespräche durch seinen Filter hörte.


  Ja, Schatz, das bin ich: dein Kraftfeld. Er ließ ein Bild vom Raumschiff Enterprise entstehen, wie es mit voll aktivierten Abwehrschilden durch einen Asteroidengürtel pflügte.


  Ich hoffe nur, die Maschinen halten stand, wenn wir einer Seelenspiegelverbindung folgen. Bei wem wollen wir’s versuchen? Ich wusste, dass sich alle darum rissen, Erster zu sein. Ich kenne Diamond am besten, klar, aber sie ist von allen die kürzeste Zeit ein Seelenspiegel. Sollen wir’s mit deinen Eltern probieren?


  Die Verbindung zwischen Seelenspiegeln ist immer stark, ganz gleich, wie lange sie schon besteht, sagte Saul. Da du mehr oder weniger weißt, wie deine Schwester denkt, solltest du es mit ihr versuchen.


  Trace? Xav rief seinen ältesten Bruder herbei.


  Bin so weit. Und das war er wirklich: geladen und entsichert, so als würde er jeden Moment eine Razzia durchführen.


  Es war mir ein bisschen peinlich, was ich gleich tun würde, und anscheinend spürten das alle.


  Alles in Ordnung, Crystal. Es gibt da zwischen Diamond und mir nichts, was du nicht wissen dürftest, versicherte mir Trace.


  Okay. Ich werde mich an deine Gefühle für sie ranhängen – die kann ich am deutlichsten spüren. Ich berührte seinen Geist mit Xavs Hilfe. Und dann war er da: der Strom von Gedanken und Emotionen, alle ausgerichtet auf seinen Seelenspiegel. Ich wollte mir das alles gar nicht so genau anschauen; alles, was ich brauchte, war die ungefähre Richtung, aber ich konnte nicht anders, als einen Blick auf ihr Geturtel, ihre Scherze, die privaten Augenblicke und gemeinsamen Sorgen zu werfen. Auch ich spielte eine Rolle: Diamond hatte mit Trace viel über mich gesprochen. Ups. Sieh nicht zu genau hin, ermahnte ich mich selbst. Denn der Lauscher an der Wand hört seine eig’ne Schand.


  Crystal, du musst dich konzentrieren. Du kommst vom Kurs ab. Das war Zed, der mein Vorwärtskommen überwachte, während er alle Begabungen gebündelt hielt.


  Tut mir leid. Uriel, Trace, irgendeinen Tipp, wie ich am besten vorgehen soll?


  Denke nicht, dass die Spur verblasst, sobald sie weiter entfernt von dir ist, sagte Uriel. Da spielt dir deine Vorstellung bloß einen Streich. Distanzen sind für Mentalpfade total bedeutungslos. Die Spur ist da.


  Ich suche mir Punkte der Gewissheit als Stütze – wie Brückenpfeiler –, um sicherzugehen, dass der Pfad nicht über mir zusammenbricht, fügte Trace hinzu. Man muss fühlen und darf nicht versuchen zu sehen.


  Guter Tipp. Ich versuchte, der Spur zu folgen, aber sie war nicht so eindeutig wie bei Xav. Ich spürte, dass sie wie ein loser Faden im Wind flatterte. Das fühlt sich nicht richtig an.


  Was glaubst du denn, wo du dich befindest?


  Ich zog mich ein Stück zurück. Berge. Kälte. West-Nord-West. Die Anstrengung machte mich schwindlig; die Spur verblasste.


  Das reicht, Leute, verkündete Xav. Sie muss sich ausruhen.


  Zed löste die telepathische Verbindung behutsam auf. Xav verließ meinen Geist als Letzter und ich kam, von seinen Armen umfangen, zur Ruhe.


  »Tut mir leid. Ich hab den Bogen noch nicht so gut raus.« Ich fühlte mich schrecklich, dass ich ihnen noch keine vollständige Antwort geben konnte, sondern nur Fragmente.


  Trace hatte den Kopf in den Händen vergraben. »Ist nicht deine Schuld, Crystal. Ich habe gespürt, was du gesehen hast. Mit Diamond stimmt ernsthaft etwas nicht. Sie ist, na ja, sie ist einfach nicht mehr da.«


  »Oh mein Gott, willst du damit etwa sagen, sie ist tot?« Panik überkam mich. Ich war davon ausgegangen, dass es sich hier um eine Geiselnahme handelte, aber wenn die Contessa nun tatsächlich den Verstand verloren und alle getötet hatte?


  Trace schüttelte den Kopf. »Ich glaube, nein, das würde ich wissen.« Er ballte seine Hände zu Fäusten und streckte sie wieder, sichtlich bemüht, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. »Ich meinte, dass es da einen blinden Fleck gibt. Als wäre ein Schalter ausgedreht.«


  »Das ist unmöglich«, erklärte Zed. »Nichts kann eine Seelenspiegel-Verbindung außer Kraft setzen.«


  »Sicher?« Traces Augen waren von Schmerz erfüllt.


  Mir kam eine hässliche Idee. »Die Contessa hat sich selbst die Eliminiererin genannt. Ich hatte gedacht, sie würde davon sprechen, dass sie Erinnerungen auslöschen kann, aber wenn sie nun etwas ganz anderes gemeint hat?«


  Saul zitterte am ganzen Körper. Er sah furchtbar gealtert aus. »Wenn sie unseren Seelenspiegeln etwas angetan hat, werden wir sie trotzdem finden, auch wenn sie uns nicht mehr kennen sollten. Sobald wir sie zurückhaben, werde ich einen Weg finden, um den Schaden wiedergutzumachen, das schwöre ich. Diese Frau wird mir nicht meine Seele rauben.«


  »Wir schaffen das, Dad«, versprach Will. »Mom wird nicht zulassen, dass ein böses altes Weib wie die Contessa dreißig Jahre Ehe zerstört.«


  Yves erhob sich und zog die Vorhänge auf. »Dank Crystal haben wir eine Chance. Ihre Richtungsangaben reichen aus, um mit der Suche zu beginnen. Ich werde mir gleich mal eine Karte der Gegend ansehen, die sie geortet hat.« Er fuhr sein Laptop hoch und rief ein mit vielen Ortsbezeichnungen versehenes Satellitenbild auf. »Crystal, das hier habe ich von deinem Geist empfangen. Kannst du’s irgendwie eingrenzen?«


  Ich ging neben ihm in die Hocke und betrachtete das Bild der Dolomiten, der alpine Teil Norditaliens.


  »Ich glaube ja.« Ich tippte auf die Gegend rund um den Gardasee. »Und um darauf zu kommen, brauche ich nicht mal spezielle mentale Fähigkeiten.«


  Xav zerzauste mir das Haar. »Clever. Monte Baldo. Natürlich hat sie sich in die Gegend ihrer Ahnen zurückgezogen. Wie hätte sie sonst auch geheim halten können, was sie getan hat, wenn sie nicht umgeben wäre von Leuten, die ihr loyal ergeben sind? Darauf hätten wir selbst kommen können.«


  »Das wären wir letztlich auch«, sagte ich. »Aber wir standen eben erst mal alle zu sehr unter Schock.«


  Victor saß bereits an seinem Computer und loggte sich in die internationale Datenbank der Strafverfolgungsbehörden ein. »Dem Kerl, den wir in London geschnappt haben, gehört laut Ermittlungsakte eine Villa in den Bergen.« Er lud ein Foto hoch. »Verdammt, das Teil sieht uneinnehmbar aus.« Die Villa glich mehr einer Burg, die zur Verteidigung auf einer Bergklippe errichtet worden war, umgeben von Befestigungsmauern mit messerscharfen Zinnen; ein schönes Postkartenmotiv, hätte sie nicht gerade als Gefängnis gedient. »Irgendwelche Vorschläge?«


  »Es gibt im Grunde nur eine einzige Möglichkeit für uns«, sagte Saul. »Wir fahren ans Haupttor und verlangen, dass man uns unsere Seelenspiegel herausgibt. Das mag zwar alles mittelalterlich aussehen, aber wir befinden uns im modernen Italien. Sie kann sie nicht einfach unter Verschluss halten, wenn sie sich wirklich dort aufhalten sollten.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das der Ort ist, den ich gespürt habe.« Mir liefen Schauer über den Rücken – das Kastell war irgendwie von grausamer Schönheit, wie ein Adler, der auf einem Felsen hockt.


  »Worauf warten wir dann?«, fragte Zed, bereits auf halbem Weg zur Tür. »Los geht’s! Wir wollen unsere Mädchen retten.«


  Ganz so einfach war es natürlich nicht. Trace und Victor kümmerten sich sofort darum, zwei Wagen zu mieten, die für bergiges Gelände geeignet waren. Da wir nicht wussten, in welcher Verfassung die Mädels wären, beschlossen wir, unser Lager in der Nähe des Anwesens aufzuschlagen, statt sofort die lange Rückfahrt nach Venedig anzutreten. Zed und Yves fanden online ein großes Haus in der Nähe der Villa der Contessa. Zum Glück war die Ferienzeit vorüber und die Skisaison hatte noch nicht begonnen, sodass das Haus in einer Stadt am östlichen Ufer des Gardasees in der Nähe von Monte Baldo noch frei war. Unser Plan war, die Mädchen zu holen und für eine Nacht dorthin zu bringen, damit sie sich erst einmal erholen konnten.


  Victor und Uriel boten sich als Chauffeure an. Sie waren neben Will die Einzigen, die keinen Seelenspiegel hatten, der in Gefahr schwebte, und wären von allen Brüdern beim Fahren am wenigsten mit den Gedanken woanders. Will wurde zum Navigator ernannt mit mir als GPS-Signal, um das Kastell zu orten. Wir gingen zwar davon aus, dass wir recht hatten, was das Anwesen der Contessa betraf, aber es war dennoch möglich, dass ich voreilige Schlüsse gezogen und mit dem Aufenthaltsort der Mädels danebengelegen hatte. Mein Job war es, auf der Rückbank des ersten Autos zu sitzen, mit Xav zur Unterstützung, und mich so gut es ging an Traces Verbindung entlangzuhangeln. Uriel folgte mit Yves, Zed und Saul als Beifahrer.


  Als wir die Autos abgeholt und über die Brücke aufs Festland übergesetzt hatten, waren Xav und ich so ziemlich auf uns allein gestellt. Trace hielt Telefonkontakt zu seinen Verbindungsleuten bei den internationalen Strafverfolgungsbehörden. Ich konnte hören, wie er seine Beziehungen spielen ließ und sich auf alle Gefallen berief, die er noch irgendwo gut hatte. Ich hatte angeboten, mit den Italienern zu sprechen, aber er erwiderte, das hätte noch Zeit, bis wir am Gardasee wären. Will und Victor mussten auf die Straße achten.


  Xav hatte seinen Arm um mich gelegt und ich lehnte meinen Kopf an seine Schulter. Ich genoss diesen kurzen Moment der Entspannung. »Alles okay bei dir? Du machst dir bestimmt Sorgen um deine Mutter?«


  Er spielte mit einer Haarlocke, die sich aus meinem eilig zusammengebundenen Pferdeschwanz gelöst hatte. »Ich bin gefühlsmäßig ziemlich durch den Wind. Einerseits mache ich mir Sorgen um Mom und die anderen, andererseits vollführe ich innerlich ein Freudentänzchen, weil ich dich gefunden habe. Ich bin total hinund hergerissen und weiß nicht, was ich zuerst fühlen soll.«


  Ich lächelte. Ja, genauso fühlte es sich an. »Ihr gebt ein gutes Team ab, du und deine Brüder, und dein Vater auch. Ich glaube, die Contessa wird ihr blaues Wunder erleben, wenn ihr erst mal bei ihr auf der Matte steht.«


  Er küsste meine Hand, dann drückte er sie sich an die Wange. »Danke. Es hilft, dass du an uns glaubst. Und vergiss nicht, wer unsere Geheimwaffe ist.«


  Ich wandte meinen Kopf und blickte ihm direkt ins Gesicht. »Glaubst du, dass dein Vater recht hat – mit mir, meine ich?«


  »Na, glaubst du es denn?«


  »Ich denke schon … Na ja, vielleicht. Ich hab bloß Angst, dass ich als Seelensucher genauso eine Lusche bin wie auf allen anderen Gebieten.«


  »Zuckerpuppe, ich warne dich.« Er wackelte mit den Fingern in der Luft.


  »Was?«, quietschte ich und versuchte, der drohenden Kitzelattacke zu entkommen.


  »Ich werde zu drastischen Mitteln greifen, wenn du dich in meinem Beisein selbst schlechtmachst. Dir wurde vor Kurzem erklärt, dass du ein ganz seltenes, einzigartiges Geschenk an uns Savants bist, und jetzt meinst du, dass du nicht gut genug seist?«


  »Aber …«


  »Kein Aber. Wann wachst du endlich auf und erkennst, dass du nicht das hässliche Entlein bist, sondern der schöne Schwan?«


  »Oh!«


  Noch bevor ich sentimental werden konnte, attackierte er mit seinen Fingern meine Rippen.


  »Nein!«, kreischte ich, krümmte mich zusammen und schlug seine Hände weg.


  Trace zog die Stirn in Falten und legte die Hand über sein Telefon, um mein Quieken zu dämpfen.


  »Sag es: Ich bin ein Schwan.«


  »Du bist ein Schwan!«, japste ich und fing wieder an zu kichern.


  »Gestehe!«


  »Okay, okay, ich bin ein Schwan. Wir sind beide Schwäne. Alle sind Schwäne. Wenn’s dich glücklich macht: Wir sind ein Schwarm Schwäne.«


  »Genug Radau dafür macht ihr jedenfalls, so viel steht mal fest«, knurrte Trace, doch ich wusste, dass er nicht wirklich sauer war. Ihm war die Ablenkung vermutlich sehr willkommen.


  Es war spät am Nachmittag, als wir die Bergstraße zum Kastell erreichten. Dafür, dass die Route lediglich zu einem Nationalpark führte, gab es auf der Straße nach Monte Baldo jede Menge frischer Fahrzeugspuren.


  »Meinst du, die Contessa bereitet sich auf eine Belagerung vor?«, fragte Xav, nur halb im Scherz.


  Ich entdeckte ein Schild, das an einer Gabelung an einem Baum hing; ein Weg führte zur Villa, der andere hinauf zum Schneefeld. »Ich glaube, das hat mit ihr gar nichts zu tun. Ich vermute mal, Hollywood ist gerade vor Ort. Weißt du noch, was sie am Set gesagt haben? Diese Woche drehen sie in den italienischen Alpen. Tja, und genau da befinden wir uns gerade. Sie waren einfach schneller als wir.«


  »So wie’s aussieht, sind sie aber nicht in unsere Richtung gefahren.« Victor setzte den Blinker und bog in die enge Straße ein, die sich um die Bergklippe wand; die breiten Reifenspuren von schweren Fahrzeugen führten jedoch weiter den Berg hinauf.


  »Nein, die sind irgendwo da oben. Wenn ich mich recht erinnere, wollten sie Ski- und Helikopterszenen drehen.« Mich tröstete der Gedanke, dass sich in unmittelbarer Nähe zu uns potenzielle Verbündete befanden. Sie würden sich auf unsere Seite stellen, falls wir die Unterstützung der italienischen Behörden bräuchten oder uns mit der Entführungsgeschichte an die örtliche Polizei wenden müssten.


  Die Dunkelheit hatte eingesetzt, als wir endlich das große Eingangstor erreichten. Sobald sich unsere Wagen näherten, sprangen die Sicherheitslampen an. Nirgends waren Wachschutzleute zu sehen, nur eine Gegensprechanlage.


  Victor trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. »Wir marschieren jetzt also einfach dahin und klingeln?«


  »Sieht ganz so aus.« Trace stieg aus dem Wagen. »Bleibt ihr mal alle im Auto. Ich mach das. Wir sollten ihnen nicht zu viele Ziele präsentieren.«


  »Glaubt er im Ernst, dass jemand aufs Geratewohl auf ihn schießen wird?«, flüsterte ich Xav zu.


  Xav zuckte mit den Achseln, sein Körper war angespannt, als würde Strom hindurchfließen.


  »Ist es okay, dass er das macht, Will?«, fragte ich.


  »Nicht wirklich okay, aber die Bedrohung ist eher eine allgemeine. Sie richtet sich nicht direkt gegen Trace.«


  Wir guckten schweigend zu, wie Trace einen Knopf an der Gegensprechanlage drückte.


  »Si?«, knisterte eine Stimme am anderen Ende.


  »Mein Name ist Trace Benedict. Sprechen Sie Englisch?«


  »No.«


  Trace fluchte leise. »Okay. Einen Moment. Crystal?«


  Ich war bereits dabei auszusteigen, Xav folgte unmittelbar hinter mir. Ich drückte auf die ›Sprechen‹-Taste.


  »Hallo«, sagte ich auf Italienisch, »ich möchte bitte gern mit der Contessa sprechen.«


  »Sie empfängt keine Besucher. Bitte gehen Sie: Das ist ein Privatgrundstück.«


  »Ich fürchte, das kann ich nicht; wissen Sie, Sie haben meine Schwester da drinnen und … und ich muss dringend mit ihr sprechen – ein Notfall in der Familie.« Stimmte doch, oder etwa nicht?


  Es trat eine kurze Pause ein. Die Kamera an der Spitze eines nahe stehenden Mastes schwenkte zu uns herum. »Ich werde ein Schneemobil schicken, das Sie abholt. Sie dürfen eintreten.«


  »Sag Ihnen, dass du nicht allein kommst!«, zischte Xav.


  »Meine Freunde lassen mich nicht ohne Begleitung hineingehen.«


  »Sie und noch jemand anders. Der ältere Mann – keiner von den jungen.«


  Die Übertragung wurde beendet.


  »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, sagte Trace, als sein Vater aus dem Wagen sprang. »Wir können ihr in keinem Fall zwei weitere Geiseln da reinschicken.«


  »Sie hatte doch schon die Chance, mich gefangen zu nehmen. Ich glaube nicht, dass sie weitere Geiseln will, sondern Boten.«


  Saul legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ist das für dich in Ordnung, Crystal?«


  »Natürlich ist das nicht für sie in Ordnung.« Xav war auf dem besten Weg, sich in Rage zu reden. Diese Wendung hatte er nicht erahnt und er konnte es nicht einfach so hinnehmen, dass ich mich ohne ihn in Gefahr begeben würde. »Du erwartest von mir, dass ich sie einfach in die Höhle des Löwen marschieren lasse?«


  »Xav!«, warnte ich mit leiser Stimme.


  »Was?« Er sah mich mit wuterfülltem Blick an.


  »Ich bin für sie nicht von Interesse, weil ich kein Seelenspiegel bin, weißt du noch?«


  Er war stinksauer, denn meine Sicherheit stand für ihn an erster Stelle. Als er langsam von mir zurückwich, gab er sich alle Mühe, nicht so auszusehen, als wollte er uns alle jeden Moment erwürgen. »Ich möchte jetzt am liebsten irgendwas kaputt treten!«


  Das Brummen zweier Schneemobile war zu hören, noch ehe wir die Fahrzeuge auf uns zugleiten sahen.


  »Bleibt in den Autos«, befahl Saul. »Ich halte zu euch Kontakt, soweit das möglich ist. Würde mich allerdings nicht wundern, wenn sie sich irgendeiner Art von Telepathie-Dämpfer bedient.«


  »Vielleicht kann ich ja mit meiner Art von Telepathie da durchdringen? Xav behauptet doch immer, die wäre so einzigartig.« Ich starrte besorgt auf Xavs Rücken; er zerstampfte gerade eine festgefrorene Fahrrinne.


  Dann drehte er sich zu mir um. »Nicht, wenn du dich damit verrätst.«


  »Natürlich nicht. Ich bin vorsichtig.«


  »Da reinzugehen nenne ich nicht gerade vorsichtig!«


  »Xav!« Saul verlor allmählich die Beherrschung, etwas, was nicht oft geschah.


  »Was?«, blaffte Xav.


  »Sieh mich an, Xav.« Mein Seelenspiegel hob den Kopf und begegnete dem festen Blick seines Vaters. »Ich werde auf sie aufpassen und dafür Sorge tragen, dass ihr kein Haar gekrümmt wird – oder deiner Mutter oder Diamond, Phoenix oder Sky. Das schwöre ich bei meinem Leben.«


  »Das kannst du nicht versprechen«, sagte Xav leise.


  »Eines kann ich aber sagen: Falls irgendwas schiefgehen sollte, hast du, Yves, meine Erlaubnis, dieses Tor hier in die Luft zu sprengen, damit ihr alle zu unserer Rettung eilen könnt. Aber für den Moment wollen wir erst mal versuchen, unsere Seelenspiegel mit Überzeugungskraft zu befreien. Das ist der sicherste Weg.«


  Zed fluchte, während Yves verhalten nickte. Trace umarmte mich fest.


  »Pass auf dich auf, kleine Schwester«, murmelte er. »Diamond würde nicht gefallen, dass ich dich das tun lasse.«


  Die zwei Schneemobile glitten in unser Sichtfeld und kamen mit einer halben Drehung in Blickrichtung Haus zum Stehen. Die Fahrer stiegen nicht ab und sagten kein Wort; ihre Gesichter hinter den Visieren der Helme verborgen. Sie hätten genauso gut Außerirdische sein können. Mit einem leisen Summen öffnete sich einer der Torflügel einen Spalt, gerade weit genug, dass man hintereinander hindurchschlüpfen konnte. Die Contessa wollte kein Risiko eingehen – keine große Überraschung, da sie bestimmt wusste, dass die Benedicts mit einer geballten Ladung von Fähigkeiten aufwarten konnten. Vor allem Victor war ihr mit Sicherheit nicht sonderlich willkommen.


  »Okay, Leute, wir sehen uns gleich wieder«, sagte ich mit gezwungener Fröhlichkeit. Ich zwängte mich hinter Saul durch den Spalt. Sobald ich hindurch war, schloss sich das Tor wieder. Xav versuchte, mich nicht anzusehen, warf mir aber kurz einen gequälten Blick zu.


  Saul taxierte die beiden Männer auf den Schneemobilen. »Du gehst mit dem da mit, Crystal.« Er schob mich auf den kräftigeren der beiden Fahrer zu.


  Ich war überrascht. Ich hätte gedacht, er würde mich zu dem anderen schicken.


  »Normalerweise geht von Hirnschmalz mehr Gefahr aus als von Muskelkraft«, flüsterte er und half mir auf den Sitz hinter dem schweigsamen Schneemobilpiloten. »Von dem, was ich so erspüre, ist dein Fahrer eher harmlos.«


  Zögerlich hielt ich mich an der Taille des Fahrers fest. Er wartete nicht, bis Saul auf das andere Schneemobil gestiegen war, sondern düste in einem Affenzahn los zum Kastell.


  Das Schneemobil machte zu viel Krach, als dass ich Fragen hätte stellen können, und so versuchte ich, mir den Weg einzuprägen, für den Fall, dass ich ihn allein zurückfinden müsste. Die Strecke war mit Pfosten markiert, rechts und links von uns erstreckten sich Nadelwälder. Hinter der nächsten Biegung gelangten wir zu den Gärten, verborgen unter ihrem winterlichen Mantel, dennoch konnte ich eine große Terrasse, Hecken und Statuen ausmachen.


  Und über allem ragte das Kastell auf, eine dunkle Silhouette gegen den Himmel, die Zinnen kratzten an den Sternen, als wären sie neidisch auf ihre Unabhängkeit von einer erdgebundenen Existenz. Ich war aus meinem Alltagsleben in ein Märchen hineingestolpert: In dieser Umgebung wirkte die Vorstellung, dass wir vernünftig über die Freilassung der Mädchen sprechen könnten, fast albern – so als würde man versuchen, einen Werwolf davon abzubringen, über einen herzufallen.


  Der Motor verstummte. Ich schwang mich vom Sitz herunter und der Fahrer brauste wortlos wieder davon, lenkte das Schneemobil um das Gebäude herum, wo sich vermutlich der Fuhrpark der Contessa befand. Ich stand an einem großen Wendekreis, aber nirgends war ein Auto zu sehen. Einen Augenblick später erschien Saul mit seinem Chauffeur, merklich erleichtert, als er mich sah. Er stieg ab und eilte zu mir, fasste mich am Arm, bevor jemand zwischen uns kommen konnte.


  »Und was jetzt?«, fragte ich.


  Es gab keinen erkennbaren Eingang zum Kastell. Ein langer Torbogen durchbrach das Mauerwerk, aber keiner von uns wollte hineingehen – mit dem Fallgatter darin sah es aus wie ein geöffnetes Drachenmaul.


  Dann tauchte ein Mann in dem Durchlass auf, in der Hand eine Taschenlampe.


  »Ich vermute mal, hier kommt die Antwort auf deine Frage«, seufzte Saul. Er umschloss fest meine Hand und ging voran.


  »Den kenne ich – das ist der Butler aus dem Haus der Contessa in Venedig.«


  »Wenn die Herrschaften mir bitte folgen wollen«, sagte der Butler.


  »Das ist kein Höflichkeitsbesuch«, erwiderte Saul knapp. »Ich denke, Sie wissen, warum wir hier sind, und Sie sollten in Erwägung ziehen, dass auch Ihnen strafrechtliche Konsequenzen drohen, wenn Sie unsere Frauen gegen ihren Willen hier festhalten.«


  »Sehr wohl, Sir. Hier entlang.«


  Oh ja, er war gut, dieser Butler. Er hatte bestimmt stundenlang alte Filme angeschaut, um diesen unterwürfigen und doch überheblichen Ton draufzukriegen.


  Unsere Schritte hallten in dem Durchlass wider. Er führte uns in einen Innenhof und dann auf die andere Seite, wo eine Tür offen stand. Ich hörte von drinnen Gelächter und Stimmen.


  »Sieht aus, als hätte die Contessa Besuch. Was bedeutet das für uns?«, fragte ich.


  »Mögliche Zeugen. Wenn jemand dabei ist, der nicht auf ihrer Gehaltsliste steht, könnte das zu unserem Vorteil sein.« Saul blieb an der Türschwelle stehen. »Okay, Crystal, ich werde es mal mit Telepathie probieren. Ich weiß, dass dir davon übel wird, also, ähm, tut mir leid.«


  »Das macht nichts.« Ich rückte ein Stück von ihm ab und errichtete meine Abschirmung. »Ich werde ein Störfeld für den Butler aufbauen.« Ich trat über die Schwelle und kam in eine holzgetäfelte Halle, die mit Jagdtrophäen und Schwertern dekoriert war – wie unoriginell. »Hey James, wo kann ich meine Jacke hinhängen?«, rief ich respektlos. Interessehalber versuchte ich, in den Geist des Butlers einzudringen. Ich wollte sehen, ob ich spüren konnte, zu welchen Dingen er in Beziehung stand – und war zutiefst schockiert. In seinem Hirn schwirrte es, aber nicht in willkürlichen Bahnen, wie bei den meisten Menschen; es war, als stiege man in ein Karussell ein, alles rotierte in einem ordentlichen Kreis: seine Pflichten, seine Loyalität gegenüber der Contessa und die Bande zu seiner Familie. Es war … wie soll man sagen … beinahe robotermäßig akkurat. Ich kappte rasch die Verbindung; er sollte den Übergriff auf keinen Fall bemerken.


  »Madam, Sie können Ihre Jacke hierlassen«, sagte der Butler und hielt mir eine Hand entgegen. Ich zuckte mit den Schultern und reichte ihm meine Jacke. Seine Miene zeigte keinerlei Regung – kein Lächeln, kein Schimmer von Leben.


  Saul kam herein. Ich hob eine Augenbraue, aber er schüttelte nur den Kopf. Okay, keine normale Telepathie möglich. Ich tippte mir an die Brust, um zu fragen, ob er wollte, dass ich es probierte. Er schüttelte erneut den Kopf.


  »Das heben wir uns lieber noch auf«, sagte er mit leiser Stimme, »für später, falls nötig.«


  »Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen, Sir?«, fragte der Butler.


  »Ja, warum eigentlich nicht?«, antwortete Saul und gab ihm seinen Mantel. Als mir der Butler den Rücken zudrehte, tippte ich mir an die Schläfe, deutete auf ihn und verzog das Gesicht.


  »Hm. Interessant. Eliminiererin?«, fragte Saul leise.


  »Gut möglich. Das ist total unnatürlich. Anscheinend kann sie den Geist so anordnen, wie es ihr in den Kram passt.«


  »Das würde zumindest einiges erklären.«


  »Hier entlang.« Roboter James hielt auf eine prachtvolle Flügeltür aus Holz zu. Er drückte sie auf und dahinter eröffnete sich ein wunderschöner altmodischer Salon mit einem riesigen Kamin, in dem ein Feuer brannte, sowie rosenfarbenen Stühlen und Sesseln. Doch nichts von alldem konnte unsere Aufmerksamkeit fesseln, denn in dem Zimmer waren alle Menschen versammelt, die wir gesucht hatten.


  »Di! Oh mein Gott, geht’s dir gut?«, rief ich laut und stürzte zu meiner Schwester hinüber. Sie nippte an einem Glas Champagner, anscheinend vollkommen unbeeindruckt davon, dass sie entführt worden war. Ich kannte an ihr weder das altmodische Kleid, das sie trug, noch den Ausdruck auf ihrem Gesicht.


  »Tut mir leid, kennen wir uns?« Diamond stellte ihr Glas ab, stand auf und reichte mir zur Begrüßung die Hand. »Oje, Ihr Name ist mir leider entfallen. Gut möglich, dass ich ein winziges Schlückchen zu viel hatte.« Sie blickte mit gespielt zerknirschter Miene auf ihr Glas.


  »Diamond – ich bin’s, Crystal. Deine Schwester.«


  »Seien Sie nicht albern: Ich bin die Jüngste in meiner Familie. Mama und Dad waren zu alt, um noch weitere Kinder zu bekommen. Allerdings würde Dad nie zugeben, dass Mama für irgendwas zu alt ist: Er vergöttert sie. Und das in ihrem Alter – ganz reizend.« Sie griff wieder nach ihrem Glas und nippte daran; ihre Hand zitterte, als würde ihr Körper etwas wissen, was ihr Hirn nicht begriff.


  »Aber Dad ist doch …« Ich ließ den Satz unvollendet in der Luft hängen; es war zwecklos. Ihre mentale Uhr war neu eingestellt worden und ganz offensichtlich wusste sie weder, dass unser Vater tot war, noch, dass ich überhaupt existierte. Als ich in ihren Geist spähte, war da einfach nur Leere. Alles, was irgendwie mit ihrer Liebesbeziehung zu Trace in Verbindung stand, war ausgelöscht worden – das traf auch auf mich zu, da ich die Romanze von Anfang an mitbekommen hatte. Die Erinnerungen an mich hatte man isoliert, so wie Atommüll, den man tief in Beton vergrub, damit alle anderen Gedächtnisbilder nicht verseucht wurden. Sie war nicht die Einzige, die so inhaltslos war. Phoenix und Sky blickten mich mit höflichem Interesse an; Karla starrte ins Kaminfeuer, ohne zu bemerken, dass ihr Ehemann ins Zimmer getreten war. Er stiefelte zu ihr hinüber und zog sie aus ihrem Sessel hoch.


  »Karla, hör sofort auf damit!« Er ging mit seinem Gesicht ganz dicht an ihres heran. »Hör mir zu – finde mich in deinem Geist – in deinem Herzen! Ich bin’s, Saul!«


  »Du lieber Himmel, was macht er da?«, rief Diamond aus, ließ mich stehen und eilte zu dem Paar am Kamin. »Sind Sie verrückt? Lassen Sie sie in Ruhe!«


  »Saul? Saul wer?«, fragte Karla mit trübem Blick. Sie sah aus, als würde sie unter Drogen stehen – ich wünschte, dass es so einfach wäre, aber dem Zustand ihrer Mentallandschaft nach hatte man bei ihr ähnlich massiv eliminiert wie beim Butler. Und weil Karla den Großteil ihres Lebens mit ihrem Seelenspiegel verbrachte hatte, war jetzt nur noch erschreckend wenig übrig.


  Die kleine dunkel gekleidete Gestalt, die auf der anderen Seite des Kamins in einem Ohrensessel saß, stand auf. »Na, wie gefällt Ihnen meine Rache, Benedict?«, fragte sie schadenfroh.


  Saul ließ Karlas Arm los und drückte sie sanft in den Sessel zurück. Er hatte mit dermaßen heftigen Emotionen zu kämpfen, dass er nicht in der Lage war zu antworten.


  »Wie Sie sehen können, ist jeder Seelenspiegel … nun, wie soll ich sagen … verloren«, fuhr die Contessa fort.


  »Nichts ist so stark wie die Verbindung zwischen zwei Seelenspiegeln«, sagte Saul mit leiser Stimme. »Nichts.«


  »Außer mir.« Die Contessa richtete ihr Augenmerk auf mich. »Ah, Crystal, du bist sehr viel schneller zurück, als ich dachte. Ich bin erstaunt, dich heute Abend hier zu sehen. Ich hatte nicht erwartet, dass du so bald herauskriegen würdest, wo ich alle hingebracht habe. Meinen Glückwunsch. Ich habe dich unterschätzt. Dein Mangel an Begabung hat mich glauben gemacht, dir mangele es auch an Intelligenz.«


  »Warum haben Sie meiner Schwester das angetan?« Ich schluckte gegen den Kloß in meiner Kehle an. »Was hat sie, was habe ich verbrochen?«


  »Nichts – und es ist bedauerlich, dass du in diese Sache involviert worden bist. Weißt du, Liebes, um die Seelenspiegel-Verbindung zu löschen, muss man so tief eindringen, dass alles andere in Mitleidenschaft gezogen wird. Es ist so gut wie nichts mehr übrig in ihren hübschen Köpfen. Sie leiden nicht, sie sind lediglich …« Mit einer flatternden Bewegung ihrer knorrigen Hand suchte sie nach dem treffenden Wort: »… leer.«


  Ich weigerte mich, das einfach hinzunehmen, aber als Erstes mussten wir die Seelenspiegel von hier fortschaffen. »Dann ist Ihr Rachezug damit ja wohl beendet. Können wir sie mit nach Hause nehmen?«


  Sie legte den Kopf leicht schräg, so als hätte sie Probleme mit dem Hören. »Du vergisst meinen Sohn. Ich möchte, dass man ihn mir bringt – dann könnt ihr sie alle zurückhaben.«


  »Und wenn wir das tun, werden Sie ihre Hirne dann wiederherstellen?«, fragte ich.


  »Ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass ich das könnte. Nein, ich fand es nur fair, den Benedicts dauerhaft etwas wegzunehmen, denn sie haben meine Familie entehrt. Es ist einfach ein zu großer öffentlicher Schaden entstanden.«


  Saul hielt Karla eine Hand hin. »Wenn das so ist, gehen wir, Karla. Die Jungs warten draußen am Tor auf dich.«


  »Jungs?« Karla zitterte und wich vor der ausgestreckten Hand zurück.


  »Deine Söhne. Unsere Söhne. Sie warten auf Sky, Phoenix – und auf dich. Wir gehen jetzt. Yves und Zed brauchen dich.«


  »Was für merkwürdige Namen.« Phoenix kam lächelnd auf ihn zu. »Sie sind komisch. Warum weinen Sie?« Sie wischte ihm die Tränen von den Wangen und hielt ihm ein Taschentuch hin. »Keine Sorge, Mr … ähm. ’tschuldigung, wie war gleich noch Ihr Name? Egal, uns geht es sehr gut. Sie brauchen nicht zu weinen.«


  Die Contessa blickte lächelnd auf ihre Gäste. »Möchte irgendjemand von euch mit Mr Benedict und diesem Mädchen hier mitgehen?«


  Die vier schauten uns an, als wären wir irgendwelche Ausstellungsstücke im Museum, die sie nur mittelmäßig interessant fanden.


  »Warum sollten wir das tun wollen?«, fragte Diamond.


  Der Butler erschien in der Tür, flankiert von zwei Bodyguards, fast so, als hätte er gehört, wie Saul insgeheim seine Chancen abwog, mit Karla über der Schulter Reißaus zu nehmen.


  Die Contessa machte eine wedelnde Handbewegung in Richtung Ausgang. »Haben Sie vielen Dank für Ihren Besuch. Sie werden mich sicherlich kontaktieren, wegen meines Sohnes, meine ich?«


  Saul gab keine Antwort. Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte geradewegs hinaus, pflügte eine Schneise zwischen die drei Männer an der Tür. »Komm, Crystal, hier bleiben wir keine Minute länger. Fahren Sie zur Hölle, Contessa«, stieß Saul hasserfüllt hervor.


  Für einen sanftmütigen Mann wie ihn, waren das erstaunlich kraftvolle Worte. Ich hätte es nicht besser ausdrücken können.
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  Kapitel 12


  Die Fahrt zu unserem Quartier im Badeort Malcesine verbrachten wir schweigend. Saul hatte seinen Söhnen die niederschmetternde Nachricht in knappen Sätzen übermittelt und ihnen eingeschärft, ja nichts zu unternehmen, da uns die Contessa zweifelsohne voller Genugtuung beobachtete.


  Daraufhin explodierte prompt die Überwachungskamera. Ich glaubte erst, dass Zed das getan hätte, dann aber sah ich Yves’ grimmiges Grinsen. Wir hatten beschlossen, abzufahren und weitere Pläne außer Sichtund Hörweite zu schmieden.


  Ich hatte ganz vergessen, wie schön der Gardasee war: Wasser von einem tiefen Schieferblau, metallisch graue Berghänge, die sich von der Küste erhoben, kleine Städte, die sich, umgeben von Zypressen, ans Ufer schmiegten. Ich war letzten Sommer einmal hier gewesen; jetzt kräuselte ein eisiger Wind das Wasser und die Luft war kristallklar.


  »Was tun wir als Erstes? Polizei?«, fragte ich, als wir draußen vor unserer Villa geparkt hatten, ein blassgelbes zweigeschossiges Haus mit einer Dachterrasse. Wein rankte sich um den Erker, Blätter klammerten sich dem frischen Wind trotzend am Fruchtholz fest.


  Saul blies sich in die kalten Finger. »Alles Behördliche dauert doch immer länger, als man es für möglich hält. Ich bin nicht geneigt, diesen Weg einzuschlagen.« Diese förmliche Ausdrucksweise klang aus seinem Mund eindeutig wie eine Drohung. Nein, er war geneigt, Blut fließen zu lassen.


  Victor starrte den Berghang hinauf, wo wir gerade noch die schwarze Silhouette des kleinen Kastells auf dem Fels ausmachen konnten. Aus der Entfernung sah es so harmlos aus. »Wir brauchen … ich weiß nicht … einen Hubschrauber oder irgendwas, um dort eindringen zu können. Ich habe so etwas noch nie gemacht. Vielleicht können wir das Tor aufsprengen und mit den Autos reinfahren, allerdings wäre es ein Leichtes, uns den Rückweg zu versperren. Trace?«


  »Aus der Luft ist die beste aller miesen Optionen«, stimmte Trace zu.


  »Ich muss die Mädels irgendwie in Schlaf versetzen, damit wir sie heraustragen können«, sagte Victor. »Klingt so, als würden sie nicht freiwillig mitkommen.«


  »Ich fürchte nicht«, bestätigte ich.


  »Dann müssen wir auf eigene Faust da rein. Lasst uns einen Piloten anheuern, denn ich werde sicher nicht warten, bis wir eine offizielle Genehmigung haben«, erklärte Zed.


  »Ja, aber wo sollen wir denn den Hubschrauberpiloten herkriegen, der so einen Stunt zustande bringt und mal ganz spontan auf diesem taschentuchgroßen Stück Felsen landet?«, fragte Will.


  Stunt? »Also, Jungs, ich wüsste woher.«


  Xav sah mich mit aufgerissenen Augen an. »Wenn du eine Lösung weißt, werden wir dir bis ans Ende deiner Tage ergebene Diener sein.«


  »Ich werde dich dran erinnern. Das Filmteam. Wir haben gesehen, dass sie in den Bergen das Setting der Actionszenen für den neuen Steve-Hughes-Film aufgebaut haben. Der Fotograf vom Set hat mir erzählt, dass sie auch Stunts mit Helikoptern machen. Ich kenne den Regisseur ein bisschen …«


  »Und laut der internationalen Presse ist Steve ja auch dein Lover«, knurrte Xav.


  »Na ja, eher ein Freund. Ich kann euch mit ihnen bekannt machen und dann sehen wir weiter.«


  »Kein Problem«, sagte Victor. »Ich kann ja sehr überzeugend sein, wenn nötig.«


  Meine erste Anlaufstelle war Lily, da ich ihre Handynummer hatte. Sie freute sich sehr, von mir zu hören. »Oh ja, komm unbedingt vorbei, Crystal. Ich langweile mich hier zu Tode und es ist arschkalt!«


  »Könnte ich vielleicht auch noch jemanden mitbringen?«


  »Klar doch. Wer ist es denn?«


  »Erinnerst du dich noch an Xav?«


  »Natürlich – der schnucklige Amerikaner.«


  Xav, der seinen Kopf an meine Schulter gelehnt hatte und zuhörte, hob eine Augenbraue.


  »Na ja, er ist jetzt sozusagen mein Freund.«


  Xav schüttelte den Kopf, zeigte auf sein Herz, dann auf meines und verhakte seine Finger ineinander.


  Um ein Haar entging mir, was Lily als Nächstes sagte. »Ach Mensch, halt bloß die Klappe – ich bin total neidisch!«


  »Seine Brüder und sein Vater aus den Staaten sind gerade hier. Sie würden sich gern mal anschauen, was du so machst.«


  »Hier unten passiert zurzeit nicht so viel. Die Action tobt oben auf den Skipisten. Vielleicht kann ich uns für morgen Access-Pässe besorgen. Wie viele seid ihr denn?«


  »Acht.«


  »Acht!«


  »Geht das in Ordnung?«


  »Na klar, nach diesem fantastischen Dreh in Venedig schuldet mir James einen Gefallen – oder acht.«


  »Ich komme gleich noch auf einen Sprung bei dir vorbei. Ich muss dir was erzählen.«


  Lilys Hotel war nur ein paar Querstraßen von unserem Quartier entfernt, deshalb war ich in null Komma nichts bei ihr. Lilys Arbeit war so weit getan und sie wartete jetzt darauf, dass der Dreh endlich anfing. Sie freute sich, mich zu sehen, war allerdings ein wenig überrascht, als ich mit dem ganzen Benedict-Clan im Schlepptau bei ihr auf der Matte stand.


  »Wow, wo hast du diese Typen her?« Sie stieß mich mit dem Ellenbogen an. »Sind die alle schon vergeben?«


  »Die drei nicht.« Ich zeigte auf Victor, Uriel und Will. Um sie nicht zu verschrecken, tat ich so, als wäre das hier bloß ein Freundschaftsbesuch, und stieg auf ihr Geschäker ein.


  Sie seufzte. »Ein Jammer, dass ich zu alt für sie bin.« Ihren Worten zum Trotz bemerkte ich, dass sie sich beim Erfragen der Getränkewünsche einen Tick länger bei Uriel aufhielt.


  »Wo genau wird denn gedreht, Lily?«, fragte Xav.


  »Oben am Monte Baldo gibt es ein Naturschutzgebiet – mit großartigen Pisten, die schon richtig zugeschneit sind. Das ist allerdings ein kleines Stück zu fahren. Wenn ihr euch das anschauen wollt, braucht ihr schon einen Geländewagen.«


  »Keine Sorge, Miss George, wir haben bereits welche gemietet«, sagte Saul. »Wir leben in den Rockies, da kennen wir uns gut aus mit solchen Straßenbedingungen. Wir waren heute Morgen schon oben, das ging ohne Probleme.«


  »Super. Sie filmen gerade eine Szene, in der ein Stuntman für Steve aus einem Hubschrauber springt und auf Skiern die Piste runterbrettert. Dabei schießt er rechts und links Bösewichte über den Haufen.«


  »Wie viele Hubschrauber gibt es denn?«, fragte Victor.


  »Ich glaube drei – einen für den Stunt und zwei für die Kameras. Wir haben Glück mit dem Wetter. Wenn’s sehr windig wäre, könnten sie nicht in die Luft.«


  Es klopfte an der Tür.


  »Herein!«, rief Lily.


  Steve Hughes trat ein und ich spürte, wie Xav neben mir stocksteif wurde. »Hey Lily, willst du mit mir was trinken gehen? Oh, du hast Besuch. Ich wollte nicht stören.« Er knipste sein 100-Watt-Filmstar-Lächeln an, vollkommen ungerührt, dass er sich inmitten einer Gruppe von Männern befand, die ihn alle weit überragten. Er entdeckte mich im Hintergrund. »Hi, du bist doch Crystal, stimmt’s? Wie geht’s dir, Schätzchen?« Er senkte seine Stimme und ihr warmer Klang ließ mich sofort an Walnusssirup denken.


  Ich hätte nicht gedacht, dass er sich an meinen Namen erinnerte. »Danke, gut, Steve. Laut Gossip-Magazin leide ich nur ein bisschen an Liebeskummer.«


  Steve kapierte meinen Witz nicht. »Du hast schon verstanden, dass es nur ein Date war, oder?« Er blickte verstohlen zur Tür, spielte offenbar mit dem Gedanken, es Lily zu überlassen, das emotionale Chaos in Ordnung zu bringen.


  »Und ich kleines dummes Ding hab glatt gedacht, ein Abend mit dir würde unweigerlich eine große Hollywoodhochzeit und Hunderte von Babys zur Folge haben.«


  Er runzelte die Stirn. Die Hunderte von Babys waren eigentlich ein überdeutlicher Wink mit dem Zaunpfahl gewesen. »Das ist nicht dein Ernst?«


  Armer, humorloser Mega-Star. »Nee, natürlich nicht, Steve. Ich möchte dir meinen Freund vorstellen, meinen wirklichen Freund, meine ich. Das ist Xav. Die anderen sind seine Brüder und das ist sein Vater. Sie kommen aus Colorado.«


  Xav reichte ihm nicht die Hand. Stattdessen legte er mir besitzergreifend den Arm um die Schultern. »Nett, Sie kennenzulernen.« Sein Ton ließ eher auf das Gegenteil schließen – es sei denn mit Kennenlernen war ein Duell bei Sonnenuntergang gemeint.


  Steve sah jetzt zu Tode erschrocken aus; er hatte etwas voreilige Schlüsse gezogen, warum ich mit meinem Freund und seiner gesamten Familie hier aufgekreuzt war. »Ich hab sie nicht angerührt, weißt du. Das, was in den Zeitungen steht – alles Gerüchte.«


  »Aber Sie haben sie geküsst.« Xav fixierte ihn mit bohrendem Dolchblick.


  »Weil ihr Kleid einen Riss hatte – und den wollten wir nicht als Aufmacher auf der ersten Seite sehen. Ich habe ihr einen Gefallen getan.«


  Diesmal knurrte Xav tatsächlich.


  Steve merkte, dass seine Worte fast beleidigend geklungen hatten, und ruderte schnell zurück. »Ich meine, ich fand es natürlich auch sehr schön. Aber ich werde sie nicht noch mal küssen. Nie wieder«, fügte er schnell hinzu.


  »Lass den armen Kerl doch endlich vom Haken, Xav«, sagte Will. »Schon okay, Mr Hughes, wir sind nicht wegen des Kuss-Vorfalls hier.«


  »Nicht?« Steve schien ein riesiger Stein vom Herzen zu fallen.


  »Nein. Wir haben ein ernsthaftes Problem.« Victor schob sich nach vorne, geschmeidig wie ein Eisläufer. »Victor Benedict. Ich arbeite fürs FBI.«


  Steve schüttelte ihm die Hand. »Da befinden Sie sich aber ein bisschen außerhalb Ihres Zuständigkeitsbereiches, oder?«


  Es beeindruckte mich, dass Steve nicht sofort von Victor eingeschüchtert war; ich hätte mir wahrscheinlich in die Hosen gemacht.


  »Ich bin in privater Funktion hier. Das sind wir alle. Die Geschichte ist ziemlich unglaublich, sogar fürs Kino, also machen Sie sich auf etwas gefasst.« Victor blickte bei dieser Bemerkung auch Lily an. »Ich werde Sie in ein Geheimnis einweihen, weil wir Ihre Hilfe brauchen.« Dann umriss er in knappen Worten, was seit der Begegnung von Diamond und Trace passiert war. Mir fiel auf, dass er nicht seine manipulativen Kräfte einsetzte, sondern versuchte, sie mit der ungeschminkten Wahrheit zu überzeugen. Vermutlich verstieß es auch gegen die Menschenrechte, jemandem den eigenen Willen aufzuzwingen. Und genau darum zählte Victor zu den Guten und nicht wie die Contessa zu den Bösen. Sie hätte nicht eine Sekunde gezögert, ihre Macht zu missbrauchen.


  Als Victor fertig war, setzte sich Steve schwer seufzend aufs Sofa. »Tut mir leid, Leute, aber das alles klingt einfach zu abgefahren. Soll das vielleicht irgendein Scherz sein?« Er warf einen Blick über die Schulter, so als erwarte er, dass jeden Moment das Team der Versteckten Kamera hervorspringen würde. »Oder wollt ihr auf diese Weise mein Interesse für ein neues Filmprojekt wecken?«


  Saul setzte sich neben ihn, sein weises Gesicht wirkte beruhigend nach dieser Dosis unfassbarer Neuigkeiten. »Wir könnten es nicht ernster meinen, Mr Hughes. Nicht alles im Leben dreht sich ums Filmemachen.«


  »Dann versuchen Sie mal, in meiner Welt zu leben.« Steve lachte selbstironisch.


  Lily verschränkte die Arme. »Okay, ihr habt uns da gerade eine unglaubliche Geschichte aufgetischt, aber ich nehme mal an, mit der Existenz von Savants verhält es sich nicht so wie mit der Religion: Wir müssen es nicht einfach nur glauben. Warum beweist ihr es uns nicht? Dann können wir entscheiden, ob wir euch helfen.«


  Victor blinzelte kurz, dann lächelte er. »Ich mag deine Freundin, Crystal. Sie ist eine Frau, der man nichts vormachen kann. Okay, wer will als Erstes?«


  Yves trat vor, mit erhobener Hand.


  »Gute Idee. Aber richte nicht mehr Schaden an, als wir bezahlen können.« Victor ging ein paar Schritte zurück.


  »Oh, an so was hatte ich jetzt gar nicht gedacht.« Yves legte die hohlen Hände aneinander und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, rotierte ein Feuerball in seinen Handflächen.


  »Was zum …!«, rief Steve aus und hechtete über die Rückenlehne des Sofas.


  »Crystal!«, kreischte Lily.


  Ich tätschelte ihr den Arm. »Das ist cool, Lily. Sieh einfach hin.«


  »Das ist nicht cool. Das ist ein abgefahren großer Feuerball!«


  Das stimmte. Trotzdem liebte ich es, Yves zuzusehen. Ich hatte seine Kräfte noch nie in Aktion gesehen. Er lächelte Lily an, seine dunklen Augen funkelten verschmitzt. Der Feuerball nahm die Form einer Blume an – eine zarte, schlanke mit einer trompetenförmigen Blüte, aus der kleine Funken schlugen; eine Feuerlilie.


  »Für dich«, sagte er und hielt sie ihr hin.


  »Du hast mich überzeugt – du hast mich restlos überzeugt!« Lily suchte Schutz hinter meinem Rücken.


  Yves lachte und ließ das Feuer ausgehen. Alles, was übrig blieb, war ein schwacher Rauchgeruch in der Luft wie von einer erloschenen Wunderkerze.


  Steve schüttelte den Kopf. »Wie hast du das gemacht? Einen derartigen Special Effect habe ich noch nie gesehen.«


  »Das ist kein Special Effect.« Zed trat einen Schritt vor. »Das ist die Kraft des Geistes, die natürliche Energien steuert.« Die Obstschale erhob sich vom Tisch und fing an, sich wie eine fliegende Untertasse zu drehen. Zed lenkte sie direkt auf Steve. Die Orange und Banane schwebten heraus und umkreisten die Schale wie Planeten die Sonne.


  Steve starrte gebannt hin in dem Versuch herauszukriegen, wie dieser Trick funktionierte.


  »Es ist kein Trick«, bestätigte Saul. »Stell die Schale wieder hin, Zed.«


  Zed war anzusehen, dass er Steve das Obst liebend gern um die Ohren klatschen wollte, bis er uns endlich glaubte. Er war getrieben von dem Wunsch, Sky schnellstmöglich zu retten, aber wir mussten die Sache Schritt für Schritt angehen. Wir brauchten einen Hubschrauber und unsere Chancen, einen zu kriegen, standen am besten, wenn wir Steve auf unsere Seite bekämen. Sein Wort würde beim Filmteam mehr Gewicht haben als das von irgendjemand anders. Die Schale ließ sich wieder auf dem Tisch nieder und die Früchte plumpsten sacht nacheinander hinein.


  Steve hob die Schale an und stellte sie wieder hin. »Keine Drähte. Wow. Okay, jetzt glaube ich euch. Ihr habt echt hammermäßige Fähigkeiten.«


  »Sie verstehen sicher, dass wir damit nicht groß hausieren gehen. Das wäre so, als würden Sie Ihre Telefonnummer in der Zeitung abdrucken lassen, sodass jeder Fan Sie Tag und Nacht anrufen kann«, sagte Victor.


  »Ja, ja, das verstehe ich nur allzu gut. Diese alte Hexe hält also eure Mädchen in einer Festung gefangen, sie hat sie auf irgendeine schräge Weise hypnotisiert und ihr braucht jetzt einen Hubschrauber?«


  »Ja, ganz genau.«


  Steve blickte Lily an. »Bin ich eigentlich noch ganz dicht? Ich denke echt darüber nach, diesen Spinnern hier zu helfen.«


  »Ich glaube ihnen auch, Steve.« Lily rieb sich die Hände. »Und ich bin ebenfalls der Meinung, dass wir ihnen helfen sollten.«


  »Wir wären euch sehr dankbar.« Vor Freude über diese Wendung drückte ich Xavs Hand. Er erwiderte die Geste. »Wir können keine Zeit damit verschwenden, den offiziellen Behördenweg zu gehen.«


  Steve musterte mich. »Und du, Crystal? Welche Fähigkeiten besitzt du?«


  »Ich … ähm … finde Dinge.«


  Er sah nicht sonderlich beeindruckt aus. Ich glaube, er hätte lieber damit angeben wollen, dass er – wenn auch nur für kurze Zeit – mit jemandem verbandelt gewesen war, der Sachen in die Luft jagen oder sie umherfliegen lassen konnte.


  »Und dein Freund?«


  »Ich heile.«


  »Nützlich. Ich würde gerne mehr über diese Savant-Sache erfahren. Klingt, als wär’s ziemlich praktisch, wenn man euch auf seiner Seite hat.«


  »Aber jetzt brauchen wir erst mal Sie auf unserer Seite«, rief Victor ihm ins Gedächtnis. »Hubschrauber?«


  Steve holte sein Handy aus der Jackentasche. »Geritzt.«


  »Können Sie den Piloten überreden?«


  »Das wird kein Problem sein.«


  Victor stand auf. »Ich könnte behilflich sein, falls sich irgendwelche Hindernisse auftun.«


  »Wird nicht passieren. Wissen Sie, Ihr Pilot steht bereits vor Ihnen. Ich habe den Flugschein und fünf Jahre Flugpraxis.« Er zwinkerte mir zu. »Irgendwann hat’s mir gereicht, den Actionhelden immer nur zu spielen.«


  Eine Banane schnellte aus der Schale heraus und ging auf Kollisionskurs mit Steves Hinterkopf.


  »Xav!«, mahnte Will.


  Die Banane machte einen Salto und landete in Xavs Hand, als wäre sie eine Pistole.


  »Der Kerl geht mir mächtig auf den Keks«, raunte er mir zu.


  Ich riss ihm die Banane aus der Hand, pellte sie ab und stopfte das eine Ende Xav in den Mund. »Aber im Moment ist er unser neuer bester Freund, deshalb schön brav mitspielen.«


  »Also, wie lautet der Plan?« Steve stand über die Karte gebeugt, die Victor zutage gefördert hatte.


  »Wir haben nicht mehr an Information als das, was Crystal und Dad heute gesehen haben«, räumte Victor ein. »Die Contessa hat unsere Mädchen in ihrer Gewalt, aber sie sind nicht eingesperrt und sie sind sich auch nicht darüber bewusst, dass sie Gefangene sind.«


  »Der Plan lautet also reingehen, die Mädchen einkassieren und wieder abhauen«, sagte Steve, während er die Karte studierte.


  »Ja, aber die Festung ist sehr schwer zugänglich.«


  »Das sehe ich. Wie nah soll ich mit dem Hubschrauber ran? Der Lärm wird uns sowieso verraten.«


  Will tippte auf die Karte. »Ich glaube, was das angeht, tun uns die Filmarbeiten Ihrer Crew einen Riesengefallen. Die Wachleute der Contessa dürften es mittlerweile gewohnt sein, dass Hubschrauber, die zum Set gehören, für die Stuntaufnahmen über dem Anwesen rumschwirren. Vermutlich werden sie glauben, dass wir dazugehören. Sie werden sich also nichts weiter dabei denken, solange wir nicht direkt vor ihrer Haustür landen.«


  Steve nickte. »Ist vielleicht ’ne gute Idee, ein paar Probedurchläufe zu machen, bei denen ich den Filmstar raushängen lasse. Wenn sie gucken, winke ich ihnen zu und flieg dann weiter. Womöglich sind sie genervt, aber mehr als ein Beschwerdeanruf beim Aufnahmeleiter wird wohl nicht passieren.«


  Saul rieb sich nachdenklich das Kinn. Ich sah ihm an, dass er mithilfe seiner Begabung versuchte zu erspüren, wie groß die Gefahr für Steve bei dieser Aktion wäre. »Das ist eine ausgezeichnete Idee, Mr Hughes. Wo befindet sich Ihr Hubschrauber?«


  »Am Set. Den besteige ich erst morgen für die Nahaufnahmen. In der Szene sitze ich an den Hebeln, dann überlasse ich sie Jesse, meinem Co-Star, und springe zur Tür raus. Ich mache alles selbst – bis auf den Sprung.«


  »Und was dann?«, fragte Xav. Irgendetwas an Steves Schilderung hatte sein Interesse geweckt.


  »Dann düse ich auf Skiern den Hang hinunter und bekämpfe dabei die Bösen. Das machen aber die Stuntmänner. Die Szenen werden nächste Woche gedreht.«


  »Dad …«, setzte Xav an.


  »Nein, Xav.« Saul schüttelte den Kopf. »Zu gefährlich.«


  Alle Benedicts schienen zu wissen, was Xav dachte, bloß ich hatte keinen blassen Schimmer. »Worum geht’s?«


  »Das Problem ist, selbst wenn wir es schaffen, aufs Grundstück zu gelangen, müssen wir noch immer irgendwie ins Kastell reinkommen.« Xav deutete auf das Satellitenbild. »Seht ihr den niedlichen kleinen Abhang da: Er zieht sich runter bis zum Felsen.«


  »Was? Meinst du etwa den Garten?«


  »Im Sommer, ja; aber jetzt ist es bloß ein schneebedeckter Hang gespickt mit Hindernissen – Statuen, Bäumen, Teichen –, der … na ja, der eben einfach endet.«


  »Ja, an einem Abgrund! Da runterzuspringen wäre Selbstmord.«


  »Ich hab jede Menge Zeit zu bremsen, bevor ich unten ankomme. Ich kann mich ja in diesem Gebüsch verstecken und später zu euch stoßen, um euch zu helfen.«


  »Wenn du dann noch am Leben sein solltest.« Zed klopfte seinem Bruder wohlmeinend an den Kopf.


  »Warum um alles in der Welt würdest du das tun wollen?«, fragte ich entgeistert.


  »Er spielt den Lockvogel. Wenn er die Aufmerksamkeit der Wachleute auf sich zieht, kann sich der Rest von uns zur Hintertür reinschleichen.«


  »Vorausgesetzt, die Hütte hat überhaupt eine Hintertür«, wandte Steve ein. Ich musste ihm beipflichten: Danach sah es nicht gerade aus.


  »Das wird sie, denn wir machen uns eine: ein Seil, das in einer dunklen Ecke über die Befestigungsmauer geworfen wird.« Trace zeigte auf die Nordostwand.


  Es kam nicht infrage, dass Xav den Köder für ein paar schwer bewaffnete Wachleute abgeben würde. »Fällt uns nicht noch etwas anderes zur Ablenkung ein? Eine kleine Explosion?« Ich blickte fragend zu Yves.


  »Das könnte ich schon machen, aber ich will nicht riskieren, unsere Mädels zu verletzen. Wir kennen nicht ihren genauen Aufenthaltsort im Kastell und es lässt sich nicht abschätzen, wie sie in solch einer Situation reagieren würden, so benommen, wie sie sind. Und außerdem würde die Contessa dann sofort wissen, dass wir zurückgekommen sind, um die Mädchen zu befreien.«


  Xav kraulte mir das Haar. »Mach dir keine Sorgen, Süße, ich bin auf Skiern schnell wie der Blitz. Sie haben nicht die leiseste Chance, mich zu kriegen.«


  »Schneller als ’ne Kugel? Das glaube ich kaum.«


  »Ich werde ihnen gar nicht die Gelegenheit geben, auf mich zu feuern. Außerdem hatte ich die Idee, mich ihnen als blöder Armleuchter zu präsentieren, der ihnen vor der Nase rumhampelt … ein besoffener Kumpel von unserem Filmstar hier, der als Mutprobe in ihrem Garten Ski fährt. Ich hoffe mal, dass sie mich einfach nur verkloppen und nicht erschießen wollen.«


  »Für die Rolle des Idioten bist du jedenfalls wie geschaffen, wenn ich mir ansehe, wie du dich die ganze Zeit aufführst«, knurrte Victor.


  »Ja, das könnte klappen«, pflichtete Steve bei, der mittlerweile richtig auf den Geschmack gekommen war. »Wenn ich über das Haus hinwegfliege, könntest du dich aus dem Heli raushängen und laut rumgrölen – du weißt schon, wie ich’s meine. Und ich kann wie besoffen fliegen, kein Problem.« Er sah meinen Gesichtsausdruck. »Wie besoffen. Nur so als ob, Schätzchen. Ich trinke nie was, wenn ich fliege.«


  »Und während ihr Tausendsassa das alles macht, was hat der Rest von uns zu tun?«, fragte Lily.


  »Steve wartet auf unser Signal, dass wir die Mädchen haben, und landet im Wendekreis. Dann fliegt er mit den Mädchen zum Set«, sagte Trace, »während wir zu unseren Autos zurückkehren. Ein sauberer Abgang ist das Allerwichtigste. Wir brauchen ein paar Fahrer, am besten zwei Autos, die mit laufenden Motoren oben am Set warten, da, wo die Helikopter stehen. Wir müssen fix sein und das Gebiet schnell verlassen, denn ich bezweifle, dass die Polizei unser unbefugtes Eindringen gutheißen wird. Und ich möchte nicht die Nacht damit verbringen, ihnen alles zu erklären.«


  »Ich fahre. Das kann ich machen.« Lily rieb sich die Oberarme. Sie war schon jetzt ein Nervenbündel.


  »Bist du dir sicher? Ich meine, du kannst auch hierbleiben und dich aus der ganzen Sache raushalten.«


  »Ich möchte gern helfen. Ich glaube, es wäre schlimmer, rumzusitzen und darauf zu warten, irgendwann die Sirenen zu hören Außerdem muss jemand vom Filmteam dabei sein, falls unsere Sicherheitsleute wegen euch Fragen stellen.«


  »Danke. Das wäre echt klasse.«


  »Ich werde bei Lily bleiben«, verkündetete Saul, nicht ohne Bedauern in der Stimme. »Ich glaube, meine Zeit als Kletterer ist vorbei, und ich weiß, dass ihr alles tut, um eure Mutter für mich in Sicherheit zu bringen.«


  Ich kuschelte mich an Xav, während sie wie wild Pläne schmiedeten, und fühlte mich mehr als nur ein bisschen überflüssig.


  »Das ist der helle Wahnsinn«, flüsterte ich. »Ich seid alle komplett durchgeknallt. Ihr klingt, als würdet ihr einen von Steves Filmen planen und keine Rettungsaktion im wirklichen Leben. Ich will nicht, dass du das machst.«


  Er schwieg für einen Moment; offenbar überlegte er, was er darauf am besten erwidern konnte, ohne dass wir uns in die Haare gerieten.


  »Machst du dir Sorgen um mich?«


  »Natürlich! Um euch alle.«


  »Du hast es doch gerade selbst gesagt: Das ist das wirkliche Leben, kein Actionfilm. Die Wachleute der Contessa werden nicht gleich anfangen rumzuballern, nur weil man sie ein bisschen provoziert. Sie werden sauer sein, mich vielleicht jagen, aber ich bin ein sauguter Skifahrer: Ich werde weg sein, noch ehe sie in ihre Bindung gestiegen sind. Und was das Team anbetrifft, das ins Haus eindringt: Falls sie geschnappt werden, ist es viel wahrscheinlicher, dass man sie festnimmt, als dass man ihnen etwas antut.«


  »Aber die Contessa verfügt über unglaubliche Kräfte. Was sollte sie daran hindern, sie gegen euch einzusetzen?«


  »Darauf werden wir vorbereitet sein. Wir werden unsere Mentalabschirmung die ganze Zeit aufrechterhalten. Dazu hattet ihr Mädels ja keine Chance.«


  »Ich schon – ich glaube, deshalb ist mit mir nichts Schlimmeres passiert. Sie hat mich zwar überrumpelt, konnte aber nicht in meinen Geist eindringen. Meine Abschirmung ist immer aktiviert – eine wichtige Überlebensstrategie, wenn man in einer Savant-Familie lebt, die Telepathie benutzt, man selbst aber nicht dran teilnehmen kann.«


  »Und dafür bin ich total dankbar.« Er beugte seinen Kopf zu mir herunter, legte ihn in die Wölbung zwischen Hals und Schulter und sog den Duft meiner Haut und meines Haares ein.


  »Was soll ich denn machen, während ihr alle ins Kastell einsteigt? Ich kann nicht Auto fahren, ich kann nicht Ski fahren …«


  »Ich vermute mal, du würdest in keinem Fall einfach nur hierbleiben?«


  »Richtig erkannt.«


  »Okay, dachte ich mir schon.«


  »Ich möchte in deiner Nähe sein.«


  »Du könntest Steve im Hubschrauber Gesellschaft leisten. Trace, Zed und Yves werden ihre Mädels rausholen; Uriel wird Mom tragen; wir brauchen Will und Victor zur Rückendeckung. Dann könntest du unsere Verbindungsperson sein – ich würde dir telepathische Nachrichten zukommen lassen, sodass ihr Bescheid wisst, wie wir vorankommen.«


  Das klang gut und es bedeutete, dass ich nah genug am Geschehen dran wäre, um zu helfen, falls sie in Schwierigkeiten gerieten. »Okay, mit diesem Plan kann ich leben.«


  »Hey Leute, Crystal wird im Heli mitfliegen und Steve auf dem Laufenden halten.«


  Saul machte ein zweifelndes Gesicht, aber alle anderen stimmten dem Plan sofort zu.


  »Haben wir noch irgendwas vergessen?«, fragte Yves abschließend.


  »Wahrscheinlich«, sagte Zed, aber es schien ihm nichts weiter auszumachen. Seine Verzweiflung war dermaßen groß, dass ihm das Gerede über die vielen Kleinigkeiten mächtig auf die Nerven ging. »Schluss jetzt mit dem Gequatsche. Los geht’s!«
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  Kapitel 13


  Ich entschied, zusammen mit Steve und Lily im Auto den Berg hinaufzufahren, was natürlich bedeutete, dass Xav auch mit von der Partie war. Es war schon spät. Die Temperaturen waren unter null gefallen und ich war dankbar für die Daunenjacke, die Lily für mich aus ihrem Kleiderschrank hervorgekramt hatte. Sie hatte mich so ausstaffiert, dass man mich für Steves glamouröse Nebendarstellerin halten könnte, falls jemand den Hubschrauber durch ein Fernglas beobachten sollte.


  »Bleibt die Crew eigentlich die ganze Nacht am Set?« Ich fragte mich, wie vielen Leuten wir wohl über den Weg laufen würden.


  »Ein paar sind in der Nähe in einem kleinen Schloss untergebracht«, erklärte Steve, »aber die meisten fahren abends nach Malcesine runter. Nur die Sicherheitsleute bleiben hier. Das ganze Equipment kann man nicht unbewacht lassen.« Er lenkte den Wagen geschickt über die vereisten Straßen, was mein Vertrauen stärkte, dass er auch ein passabler Pilot war. Auf eine sonderbare Weise schien er es förmlich zu genießen, etwas ganz Reales zu tun, statt Heldentaten auf der Leinwand zu begehen. Der Tannenwald zu beiden Seiten wirkte unheimlich und einsam – die dichten Schatten unter den Ästen erstickten alles Leben. Ein kleines Stück weiter oben lag Schnee, der sich weiß schimmernd dem Dämmerlicht widersetzte.


  »Also, erzählt mal ein bisschen von dieser Savant-Welt – wie viele von euch gibt es?«, fragte Steve.


  »Mehr als Sie glauben.« Xav übernahm das Reden. »Wir bleiben weitgehend unter uns, denn wir verfügen über Fähigkeiten, an denen viele Leute interessiert wären.«


  »Ja, wie du und deine Heilbegabung – du könntest ein Vermögen damit machen.«


  Xav versteifte sich merklich; er reagierte wie eine Katze, die man gegen den Strich streichelte. »Vermutlich, aber um Geld geht es nicht – oder es sollte zumindest nicht darum gehen. Wir halten uns bedeckt, weil der Bedarf zu groß ist und es zu wenige von uns Heilern gibt. Ich kann nicht allen helfen, darum handle ich in meinem unmittelbaren Umfeld, statt mich in dem vergeblichen Unterfangen zu verzetteln, die ganze Welt kurieren zu wollen.«


  Die Blicke von Steve und Xav trafen sich im Rückspiegel. »Weißt du, je mehr ich höre, desto mehr klingt es nach meinem eigenen Leben. Meine Position verleiht mir Macht und ich muss aufpassen, wie ich sie benutze. Ich kann mich nicht für jeden guten Zweck einsetzen, sonst hätte ich keine Zeit mehr für ein eigenes Leben. Klingt knallhart, aber man muss einen guten Mittelweg finden.«


  Lily blickte auf die Karte. »Die nächste links, Steve.«


  »Ja, ich weiß. Ich bin den Weg schon ein paarmal gefahren.«


  »Trotzdem hätte ich nichts dagegen, eine Begabung wie deine zu besitzen, Xav«, sagte Lily. »Es muss sich toll anfühlen, tatsächlich etwas bewirken zu können, Leben zu retten und Krebs zu heilen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das wirklich hinkriegen würde – das Heilen kostet enorm viel Energie und eine Krankheit wie Krebs ist der reinste Energiefresser.« Xav war düster gestimmt, denn genau wie die anderen konnte auch er nicht aufhören, sich um Karla, Diamond, Sky und Phoenix zu sorgen. »Aber eigentlich ist es nicht richtig, die Welt in Savants und Nicht-Savants einzuteilen. Du hast nämlich auch eine Begabung – du erschaffst Dinge. Das ist auf seine Weise genauso wertvoll.«


  Lily drehte sich auf ihrem Sitz um und grinste ihn an. »Oh danke. Ich wusste doch, dass ich dich mag.«


  »Es gibt leider viele Savants, die glauben, aufgrund ihrer Fähigkeiten würden gängige Regeln und Werte für sie nicht gelten, wie zum Bespiel, dass man zwischen Richtig und Falsch unterscheidet. Das ist wirklich besorgniserregend.«


  »Du meinst wie eure Contessa?«


  »Genau – sie und ihr Sohn und die anderen Typen, die wir in London festgenommen haben. Sie haben ein Bündnis geschlossen, um die Welt unter sich aufzuteilen, so als hätten sie das Recht dazu. Ich bin sehr stolz darauf, dass wir sie aufhalten konnten.«


  »Ich hoffe bloß, eure Ladys müssen das jetzt nicht ausbaden«, bemerkte Steve.


  Das Rettungsteam bog an der Weggabelung ab. Sie würden das Auto irgendwo verstecken und über den Zaun auf das Gelände eindringen, und zwar an einer Stelle, wo die wenigsten Wachposten standen. Wir anderen fuhren weiter zum Hubschrauberlandeplatz – die Produktionsfirma hatte für die Autos und Helis einen großen Parkplatz angemietet, der normalerweise für Wochenendskiläufer gedacht war. Gut, dass wir Steve und Lily dabeihatten, da die Sicherheitsmänner zu so später Stunde nur widerwillig jemanden in ihr Territorium lassen wollten.


  »Hey Leute, wie geht’s?«, sagte Steve fröhlich.


  »Alles ruhig, Mr Hughes«, erklärte der Wachhabende verhalten.


  »Ich bin nur hergekommen, um mit meinen Freunden eine kleine Runde mit dem Hubschrauber zu drehen. Ich muss vor dem Start aber noch ein paar Checks durchführen. Lasst euch also durch uns nicht von der Arbeit abhalten.«


  »Davon hat man mir aber nichts gesagt, Sir.« Der Wachmann warf einen Blick auf seinen Ablaufplan.


  »Das ist nicht offiziell. Und es ist mein Hubschrauber.« Steve hörte auf zu lächeln und erinnerte den Mann ohne große Worte daran, wer hier der Megastar war.


  Der Wachmann gab klein bei. »Okay, Mr Hughes. Der Heli ist vorhin von den Technikern noch mit Enteisungsspray behandelt worden, aber seien Sie trotzdem vorsichtig.«


  »Genau das habe ich vor.«


  Als die Absperrpfosten aus dem Weg waren, fuhren wir an den parkenden Autos vorbei zum Helikopterlandefeld und stellten das Fahrzeug dort ab.


  »Sie haben Ihren eigenen Hubschrauber aus den Staaten mitgebracht?«, fragte Xav.


  Steve rieb sich die Hände warm; durch die offen stehende Autotür zog kalte Luft herein. »Nein. Ich habe ihn gemietet, damit ich problemlos überall hinkomme. Aber keine Sorge: Das ist das gleiche Modell, das ich zu Hause auch fliege.« Er marschierte auf den kleinsten der drei Hubschrauber zu, eine schwarze Gazelle laut Schriftzug auf dem Heck. Dem weltberühmten Kinostar zu Ehren hatte die Leihfirma dem Heli einen neuen Anstrich verpasst: ›Steve‹ prangte in großen Lettern auf dem Rumpf. Hm, sehr dezent.


  »Das ist jetzt nicht wahr, oder?«, murmelte Xav. »Da kann ich nicht mithalten.«


  Ich schmiegte mich dicht an ihn. Er war so schön warm. »Das würde ich dir auch nicht raten. Steve lebt in einer Welt mit fiktionalen Helden – der Mann meiner Träume soll ein bisschen bodenständiger sein.«


  »Da fällt mir ein Stein vom Herzen. Komm, ich glaube, er ist so weit.«


  Wir stiegen aus dem Auto und gingen zu den anderen hinüber, die neben der Gazelle standen. Ich konnte spüren, dass sie telepathisch kommunizierten, und hielt deshalb ein Stück Abstand.


  »Okay«, sagte Saul. »Die Jungs haben den Zaun überwunden und schleichen sich jetzt auf die Rückseite des Gebäudes. Ich bin nicht sicher, wie weit das Abwehrfeld reicht, aber sie befinden sich noch außerhalb davon.« Er verstummte und lauschte den hin und her fliegenden Stimmen. »Steve, Victor hat mir grünes Licht gegeben. Schwirren Sie ein paarmal ums Dach herum, dann setzen Sie Xav ab, und zwar so, dass er von der Tür aus gut zu sehen ist. Währenddessen klettern die Jungs die hintere Hauswand hinauf. Xav, du bleibst die ganze Zeit in Kontakt, damit du weißt, wann du das Ablenkungsmanöver beenden kannst. Yves wird die Alarmanlage und die Überwachungskameras kurzschließen, um noch mehr Verwirrung zu stiften. Steve, Sie kreisen über dem Anwesen und warten darauf, dass Crystal Ihnen das Signal zur Landung gibt. Wenn alles gut läuft, dann sind die Jungs mit unseren Mädchen wieder raus, bevor die Contessa gemerkt hat, was los ist.«


  »Verstanden.« Steve rieb sich die Hände. »Mir wären ein paar Probedurchgänge zwar lieber, aber falls was nicht nach Plan läuft, werden wir eben einfach improvisieren müssen.«


  »Ich fürchte, da haben Sie recht. Die telepathische Verbindung funktioniert womöglich nicht, wenn die Contessa wieder eine Barriere errichtet. In diesem Fall ist es unbedingt notwendig, dass Sie die Mädchen in Sicherheit bringen. Einverstanden?«


  Steve nickte.


  »Kinderspiel«, sagte Xav.


  »Xav, du bist derjenige, der weitgehend auf sich allein gestellt sein wird«, erklärte Saul. »Will lässt dir ausrichten, dass du zusehen sollst, mit deinem Hintern ja rechtzeitig am Fahrzeug zu sein. Er will dich nicht suchen gehen müssen.«


  »Sag meinem großen Bruder, dass er sich wegen mir keine Sorgen zu machen braucht.«


  Aber es war offensichtlich, dass Will und Saul wegen Xavs Part beunruhigt waren, und da sie beide über die Fähigkeit verfügten, Gefahr zu erspüren, stimmte mich das alles andere als zuversichtlich.


  »Xavier, du hast mir mehr graue Haare bereitet als alle meine anderen Söhne zusammen.« Saul runzelte die Stirn, dann korrigierte er sich. »Fairerweise muss ich sagen, du und Zed. Sieh einfach zu, dass heute Abend nicht noch weitere hinzukommen.«


  Xav umarmte seinen Vater. »Ich werde mein Bestes tun.«


  »Dann kann die Show ja losgehen.« Steve kletterte ins Cockpit.


  Saul half mir auf den Rücksitz. »Passt alle gut auf euch auf. Karla würde mir niemals verzeihen, wenn bei dem Versuch, sie zu retten, einem von euch etwas zustößt.«


  Xav legte mir einen Arm um die Schultern und wir schauten zusammen von der Rückbank aus zu, wie unser Pilot den Hubschrauber startklar machte. Es war nur ein kleiner Helikopter, aber wenn man ein bisschen zusammenrückte, passten fünf Leute hinein. Ohne den Schnee am Boden als Orientierungshilfe wäre diese Mission zum Scheitern verurteilt gewesen, denn er funktionierte beinah so gut wie Landungslichter. Wir waren uns alle voll im Klaren darüber, dass Steve eine Menge riskierte, um uns zu helfen.


  Für einen selbstverliebten Filmgott ist er gar nicht mal übel, oder?, fragte ich Xav. Wir mussten meine Form von Telepathie benutzen, mit der ich noch immer so unsicher umging wie ein Kind, das auf seinem ersten Fahrrad ohne Stützräder herumeiert; aber das Motorengebumm war sogar im schallgedämpften Cockpit dermaßen laut, dass eine normale Unterhaltung unmöglich war.


  Ich höre dich ganz deutlich, Zuckerpuppe. Mann, das ist aber eine echt leistungsstarke Verbindung, die du da aufgebaut hast. Vielleicht solltest du sie etwas abschwächen.


  Sorry.


  Das braucht dir nicht leidzutun. Mit etwas Glück durchschlägt sie alle Barrieren, die die alte Hexe errichtet. Und was deinen Filmstar angeht: Er ist halbwegs erträglich, solange er die Finger von dir lässt, räumte Xav ein.


  Er hat mich nur ein einziges Mal geküsst und das war ganz anders als mit dir.


  Freut mich zu hören. Er schwieg kurz. Mit mir war’s besser, oder?


  Ich musste ihn einfach ein bisschen auf die Schippe nehmen, um die angespannte Atmosphäre aufzulockern. Es war anders, so viel steht fest.


  Besser anders oder schlechter anders? Sein Arm schlang sich fester um meine Taille, ein Warnzeichen an mich, meine Worte ja vorsichtig zu wählen.


  Ich schmiegte mich an ihn. Sein Kuss war nett.


  Nett? Xav drehte das Wort in seinem Kopf hin und her. Das klingt ja nicht gerade beeindruckend.


  Oh, ich fand’s schon beeindruckend, dass er versucht hat, mich vor der Pressemeute zu beschützen.


  Und?


  Und was? Ich gab die perfekte Unschuld vom Lande.


  Wie war er im Vergleich zu mir?, knurrte er.


  Er hat mir eine leichte Gänsehaut verpasst, zugegeben … aber du hast mich komplett aus den Socken gehauen.


  Er küsste mich zwischen die Augenbrauen. Gut. Vergiss das bloß nicht, Crystal Brook. Und ich kann’s noch viel besser, versprochen.


  Das wette ich. Ein Jammer, dass gerade nicht der richtige Zeitpunkt ist, das herauszufinden.


  Ja, aber sobald alle in Sicherheit sind, haben wir beide noch eine offene Rechnung zu begleichen.


  Sieht ganz danach aus. Ich war mir nicht sicher, wie ich mich in dieser Beziehung verhalten sollte. Mir war klar, dass wir füreinander bestimmt waren, aber das bedeutete nicht, dass ich wie Diamond so mir nichts, dir nichts ganz cool mit dieser ganzen Seelenspiegel-Sache umgehen konnte.


  Xav spürte, dass ich ein bisschen Bestätigung brauchte; er spähte zu Steve hinüber, aber der war zu sehr mit Fliegen beschäftigt, um auf uns zu achten. Ich leiste schon mal eine kleine Anzahlung. Er beugte sich zu mir hinunter und küsste mich; warme, weiche Lippen auf meinem Mund. Ich erwiderte seinen Kuss, versuchte auf diese Art zu sagen, was ich noch nicht offen ausgesprochen hatte: dass ich ihn liebte und halb verrückt war vor Angst wegen dem, was er vorhatte. Er streichelte mir sanft über den Rücken, eine magische Berührung, die meine ganze Anspannung löste. Seine Hand wanderte nach oben und legte sich fest in meinen Nacken, er zog mich noch dichter an sich und ich überließ ihm gern das Kommando. Dieser Junge küsste wie ein Weltmeister und ich war mehr als willens, mir von ihm auf die Sprünge helfen zu lassen. Für ein paar Sekunden machte ich mir Sorgen, dass er mir meine Unbeholfenheit anmerken würde, doch dann schob ich alle Bedenken beiseite und genoss den Kuss. Das hier war kein Test, sondern ein Bekenntnis, was wir füreinander empfanden.


  Er löste sich von mir. Alles wird gut. Ich komme zu dir zurück, egal, was heute Abend passiert.


  Ich nehme dich beim Wort. Und sei gewarnt: Ich werde dich umbringen, falls dir irgendwas zustößt.


  Großartig. Was für eine aufbauende Reaktion meines charmanten Seelenspiegels. Bin ich nicht ein Glückspilz?


  »Hey, ihr Turteltäubchen, es interessiert euch vielleicht, dass wir jetzt das Kastell anfliegen«, plärrte Steve übers Mikro in unsere Kopfhörer; es schien ihn in keinster Weise zu stören, nicht im Fokus der Aufmerksamkeit zu stehen. Vermutlich war das mal eine nette Abwechslung für ihn. »Das wird ein tiefer Anflug. Ihr solltet euch also jetzt tarnen, damit man euch nicht erkennt.«


  Ich setzte Skimütze und Sonnenbrille auf. Xav hatte bereits seine Skiausrüstung an. Er setzte Helm und Brille auf, ein bisschen umständlich, da er mit einer Hand den Kopfhörer ans Ohr halten musste, um weiter mit Steve sprechen zu können.


  Xav besah sich das Gelände rund ums Kastell, verglich es mit den Satellitenbildern, die wir uns angeschaut hatten. »Das da ist eine gute Stelle, um loszulegen.« Er zeigte auf eine Terrasse draußen vor dem Erdgeschossfenster des Kastells – dahinter befand sich das Wohnzimmer, in dem wir Diamond und die anderen gesehen hatten. »Wie tief können Sie runtergehen?«


  »Bis kurz über den Boden. Es ist relativ windstill, also muss ich nicht mit den Elementen kämpfen.«


  »Ich werde zuerst die Ski rauswerfen und dann hinterherspringen. Es kann einen kleinen Moment dauern, bis ich sie angeschnallt habe; können Sie mir so lange mit dem Heli Deckung geben?«


  »Wird gemacht.«


  Bitte, bitte, sei vorsichtig!, bettelte ich.


  Na klar pass ich auf. Ich will doch wieder zu dir zurück.


  »Wir fliegen jetzt noch mal ganz dicht ran!«, rief Steve. »Und ja, Houston, wir haben ihre Aufmerksamkeit. Alle bereit machen für die Szene ›hirnloser Filmstar‹.«


  Wir schauten aus dem Seitenfenster und johlten und winkten dem Wachmann zu, der aus dem Durchlass gekommen war, um zu sehen, was es mit dem Lärm da oben am Himmel auf sich hatte. »Schnapp dir den Champagner, Schätzchen. Der liegt hinter meinem Sitz.«


  »Champagner?« Ich fand eine Flasche in der Kiste zu meinen Füßen.


  Er grinste. »Ich bin Steve Hughes. Muss meinem Ruf doch gerecht werden. Fliege niemals ohne einen Dom Perignon auf Eis. Öffne mal das Heckfenster und beschieß ihn mit dem Korken. Danach wird er keine Zweifel mehr haben, dass wir ein Haufen Vollidioten sind.«


  Es war ein seltsamer Moment, um festzustellen, dass ich noch nie in meinem Leben eine Champagnerflasche geöffnet hatte, aber das würde ich jetzt schnell lernen müssen – Steve hatte alle Hände voll zu tun und Xav bereitete sich auf seinen Sprung vor.


  »Reicht das als Ablenkungsmanöver für dich, Xav?«, fragte Steve.


  »Das ist perfekt. Ich springe auf der anderen Seite raus.«


  Steve flog einmal im Kreis und ging dann mit dem Hubschrauber immer tiefer, so als wollte er auf der Terrasse aufsetzen. Der Wachmann rannte ins Haus zurück und tauchte kurz darauf mit Verstärkung im Garten auf.


  Steve winkte dem Empfangskomitee zu, indem er den Hubschrauber hin- und herschwanken ließ, so als wäre der Pilot betrunken.


  »Mag jemand ’nen Schluck Champagner?«


  Ich pfriemelte die kleine Metallkappe von der Flaschenöffnung und war überrascht, als der Korken nicht gleich herausploppte.


  Du musst ihn drehen, sagte Xav, leicht amüsiert angesichts meines stümperhaften Vorgehens.


  Gesagt, getan und schon schoss der Korken zum Fenster hinaus, gefolgt von einer Schaumfontäne. Die Wachleute griffen nach ihren Waffen, doch dann sahen sie den Champagner, der sich in die schneebedeckten Blumenbeete ergoss, und fingen an zu fluchen.


  Ein Luftzug von hinten sagte mir, dass Xav den Absprung gewagt hatte. Ich beugte mich über Steves Schulter. »Er ist weg.« Ich ließ es so aussehen, als würde ich Steve einen Kuss auf die Wange geben.


  Steve nickte und zog den Helikopter steil nach oben. Wir umrundeten das Kastell und sahen Xav, der in seine Bindung gestiegen war und sich gerade wieder aufrichtete.


  »Oh nein!« Der Lärm des Hubschraubers übertönte mein ängstliches Stöhnen – Xav vollführte ein kleines Tänzchen auf der Terrasse; eine Aufforderung zum Fangt-mich-doch-ihr-Deppen-Spiel. Er rief den Wachmännern etwas zu, dann stieß er sich ab und schoss mit einem großen Satz über die Terrasse hinweg.


  Trace?


  Crystal? Wow, das ist aber eine starke Verbindung, die du da aufgebaut hast. Ich konnte spüren, wie sich Trace die Schläfen massierte.


  Sorry, ich hab jetzt keine Zeit, das auszupegeln. Xav ist weg. Sag Yves, dass er loslegen kann.


  Wird gemacht.


  Steve umkreiste noch einmal das Kastell. Gemeinsam beobachteten wir, wie die kleine schwarze Gestalt von Xav die Gartenhänge hinabwedelte. Zwei der Wachmänner waren verschwunden und kamen kurz darauf mit Schneemobilen zurück. Sie düsten los und nahmen die Verfolgung auf. Die anderen schauten zu, während der Roboter-Butler in ein Funkgerät sprach.


  »Der Junge ist ein wahrer Teufelskerl auf Skiern!«, rief Steve.


  Allerdings! Es war, als würde man einer Klinge dabei zusehen, wie sie durch weiße Seide schnitt. Xav schlängelte sich zwischen einer Statuenallee hindurch, überwand eine Treppe im Sprung und kam tief geduckt auf, um in Schussfahrt einen von Hecken gesäumten Weg hinabzusausen.


  »Ich hoffe, er weiß, dass er Gesellschaft hat«, sagte Steve. Bestens vertraut mit dem Gelände schlugen die Schneemobilfahrer einen am Rande der Gärten verlaufenden Weg ein, der keine der Hindernisse aufwies, mit denen sich Xav herumschlagen musste, und brausten auf kürzestem Weg ans Ende der Strecke.


  Teufelskerl auf Skiern, kannst du mich hören? Hier spricht fliegende Zuckerpuppe.


  Ja, ich höre dich.


  Da sind zwei Schneemonster, die dich am Gartenpavillon erwarten.


  Hab verstanden. Was machen die anderen?


  Ich wechselte den Mentalkanal und aktivierte die Verbindung zu Trace. Diesmal war sie ein bisschen undeutlicher, aber sie funktionierte noch. Wie sich herausstellte, konnte sich meine Form von Telepathie tatsächlich gegen den Dämpfer der Contessa durchsetzen. Wo seid ihr, Jungs?


  Sky wehrt sich gegen Victors Versuche, sie in Schlaf zu versetzen. Sie ist zwar klein, kämpft aber wie ein Tiger. Zed versucht, sie einzufangen. Mom, Diamond und Phoenix schlummern bereits. Warte – jetzt hat Victor es geschafft. Wir kommen zum Haupteingang.


  Ich tippte Steve auf die Schulter und gab ihm per Handzeichen zu verstehen, dass er landen sollte. Plötzlich rauschte Trace wieder in die Leitung. Will wurde getroffen! Er ist verletzt. Die Contessa hat in der Eingangshalle auf uns geschossen – mit so einem uralten Revolver. Bringt diesen Helikopter runter.


  Ich konnte sehen, wie sich die Wachleute zum Haus umdrehten – sie hatten die Schüsse gehört. Unsere Rettungsaktion drohte furchtbar danebenzugehen.


  Xav, Will ist verletzt. Ich sah, wie Xav kurz stockte, dann fuhr er weiter im Slalom hangabwärts. Im Hubschrauber gab es nicht ausreichend Sitzplätze, wenn wir auch noch einen Verletzten transportieren mussten. Ich würde aussteigen müssen. »Steve, wir haben einen Verletzten mit Schusswunde und vermutlich feuert diese Wahnsinnige vom Kastell aus auf uns.«


  »Wie schlimm ist die Verletzung?«


  »Keine Ahnung. Wo ist das nächste Krankenhaus?«


  »Auf der anderen Seite des Sees.«


  Also meilenweit weg – zudem gab es für uns da noch die Erschwernis in Gestalt einer Fuhre hirngewaschener Seelenspiegel und einer Horde auf uns zustürmender Wachmänner. »Wir brauchen Xav.« Das konnte doch alles nicht wahr sein! Xav, du musst zum Helikopter zurückkommen. Du musst dich irgendwie mit hier reinquetschen, damit du deinen Bruder behandeln kannst.


  Wird gemacht. Ich hatte keine Ahnung, wie er vom Fuß des Hügels zu uns nach oben kommen wollte, aber er klang wild entschlossen.


  Ihr solltet diesen Vogel jetzt besser landen, denn wir kommen raus. Das war Trace.


  Mir schwirrte der Kopf von den vielen verschiedenen Stimmen und Forderungen. »Jetzt, Steve!«


  Steve kam mit der Gazelle in der Mitte des Wendekreises auf und stellte den Motor ab.


  Was ist mit der Contessa?, fragte ich Trace.


  Entwaffnet. Zed hat seine Fähigkeit eingesetzt, um ihr die Waffe aus der Hand zu reißen. Wir kommen.


  Ich öffnete die Helikoptertür, als ich sie unter dem Torbogen herauskommen sah. Uriel trug seine Mutter über der Schulter, Trace hatte Diamond, Yves Phoenix und Zed folgte ihnen mit Sky. Das Schlusslicht bildete Victor, der Will beim Gehen stützte.


  »Ich kann sie nicht alle mitnehmen.« Steve war zu dem gleichen Schluss gekommen wie ich.


  »Die Mädchen kommen auf die Sitze, Will und Xav auf den Boden. Ich gehe mit den Jungs mit.« Ich war es nicht gewohnt, das Kommando zu übernehmen, aber jemand musste Entscheidungen treffen. Ich sprang aus dem Hubschrauber. »Xav ist auf dem Weg hierher.«


  Trace verfrachtete Diamond auf meinen Sitzplatz und seine Mutter daneben. Sobald sie angeschnallt waren, kümmerten sich Yves und Zed um ihre Seelenspiegel und Trace legte Will einen provisorischen Schulterverband an, um die Blutung zu stoppen.


  »Leg ihn auf den Boden«, schlug ich vor.


  »Wir kriegen Gesellschaft«, rief Steve und deutete auf den Butler und seine Männer. Sie kamen vom Torbogen her in unsere Richtung gerannt.


  Zed warf seinen Arm nach vorn und das uralte Fallgatter fing an zu ächzen und zu rattern. Yves legte Zed eine Hand auf die Schulter und unterstützte ihn in seinem Bemühen. Langsam senkte sich das Gatter herunter, blieb aber in der Mitte stehen, sodass die Männer problemlos durchkamen. Uriel nahm zwei Nymphenstatuen ins Visier, die vor der Mauer Wache hielten, und boxte mit den Fäusten in die Luft; die Statuen kippten auf den Butler wie zwei in Ohnmacht fallende Fans von Steve.


  Victor knüllte eine Decke zusammen und schob sie Will unter den Kopf, dann sprang er aus dem Hubschrauber. »Wo ist Xav, wenn man ihn braucht?«


  »Ich muss mit diesem Baby hier mal langsam in die Luft gehen«, warnte Steve. »Falls sie beschließen, ihre Knarren auf uns zu richten, will ich nicht, dass eine Kugel im Tank landet.«


  Sie taten gerade so, als würde Xav sich extra Zeit lassen. »Er ist schon unterwegs«, schnauzte ich. Xav, wo bist du?


  Kurz stand mir das Bild fliegender Fäuste vor Augen. Er hatte einen der Männer vom Schneemobil gestoßen – und zwar den, der wie ein Bulle gebaut und vorhin mein Chauffeur gewesen war. Bin – gleich – bei euch. Mithilfe seines Skis fegte er auch den zweiten Mann vom Schneemobil, sprang in den Sitz und brauste los in unsere Richtung, ließ beide Fahrer in einer Wolke aufwirbelnden Schnees hinter sich. Zwei sind mir auf den Fersen – du musst meine Brüder warnen.


  »Xav kommt, aber er ist nicht allein. Er hat sich ein Schneemobil geschnappt und jetzt jagen ihn zwei Kerle auf dem anderen.« Wir konnten röhrende Motoren hören.


  »Crystal, geh da drüben in Deckung!«, befahl Trace und zeigte zu den Bäumen, die entlang der Auffahrt standen.


  Wohl wissend verkniff ich mir in Anbetracht der Lage jeglichen Protest und rannte zu den Tannen hinüber. Die fünf Benedict-Brüder hockten sich im Kreis um den Hubschrauber herum, bereit, ihn nach allen Seiten zu verteidigen. Wump! Die laute Explosion hinter einem der Fenster im Kastell ließ mich erahnen, dass Yves gerade einen der Wachleute davon abgehalten hatte, aus einem höher gelegenen Stockwerk auf uns zu schießen. Ich spürte die Druckwelle und hechtete mit einem Satz hinter den nächsten Baum. Ich schaute zum Kastell hinüber und sah, wie in einem der Fenster Flammen an den Vorhängen leckten. Hoffentlich würde das ein paar der Dienstboten davon abhalten, uns zu folgen.


  Ein Schneemobil kam angeschossen und blieb im Wendekreis stehen. Xav sprang aus dem Fahrersitz und rannte zum Helikopter. Victor tauschte die Plätze mit ihm und schnappte sich das Schneemobil. Xav warf sich in den Heli hinein und Steve hob im selben Moment ab, als sich die Tür schloss. Ich atmete erleichtert auf. Er war in Sicherheit, genau wie Will und die anderen im Hubschrauber. Jetzt musste nur noch der Rest von uns heil wieder hier rauskommen.
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  Kapitel 14


  Der leichten Übelkeit nach, mit der ich zu kämpfen hatte, tauschten die Brüder wie verrückt telepathische Botschaften aus. Ich kauerte mich zusammen, den Kopf zwischen den Knien. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu schwächeln. Zed und Yves gingen neben mir in die Hocke.


  »Bist du verletzt?«, fragte Zed, eine Hand auf meinem Rücken.


  »Nein.« Ich holte tief Luft. »Telepathie. Aber ich komm schon klar.«


  »Kommuniziere mit uns auf deine Art und den Rest reduzieren wir auf ein Mindestmaß«, schlug Yves vor. Ihre Aufmerksamkeit wurde wieder auf den Wendekreis gelenkt. Victor stellte sich mit seinem Schneemobil den beiden Männern entgegen, die Xavs Verfolgung aufgenommen hatten. »Um Himmels willen … Was macht er denn da?«


  Zed grinste boshaft. »Ich glaube, unser großer Bruder ist ein bisschen verärgert.«


  »Oje – alle Mann in Deckung!«


  Die Luft summte vor Energie.


  »Was ist hier los?«, fragte ich. Ich konnte es spüren – mir sträubten sich die Nackenhaare –, aber ich wusste, dass ich diesem Etwas nicht im Weg stand, was immer es auch war.


  »Unser Vic schiebt einen mentalen Schneepflug vor sich her«, sagte Zed. »Diese Typen werden gleich ihr blaues Wunder erleben.«


  Yves, der für gewöhnlich sehr sanft aussah, machte ein boshaft erfreutes Gesicht – Rache für Phoenix. »Mit Victor sollte man es sich nicht verscherzen.«


  Ich konnte den Aufprall spüren, als das Schneemobil mit den zwei Männern mit voller Wucht gegen Victors Mentalbarriere knallte. Der Fahrer nahm schnell die Hände hoch, um sein Gesicht zu schützen, kippte nach hinten und riss dabei seinen Sozius mit. Das Schneemobil wurde herumgeschleudert und krachte an einen Steinsockel, auf dem eine Sonnenuhr stand.


  Yves zog mich hoch. »Das ist unser Signal; wir müssen uns in Bewegung setzen.« Er ging voran und hinter mir folgte Zed, der uns Rückendeckung gab.


  Wo gehen wir hin?, fragte ich Yves, indem ich mich selbst mittels der blassen Spur unserer neu entwickelten Freundschaft in seinen Kopf hineinprojizierte.


  Er stutzte. Wow, das ist abgefahren.


  Okay, bei mir sieht Telepathie nun mal ein bisschen anders aus. Komm drüber hinweg.


  Sorry. Ich sah nicht, wie er grinste, aber ich spürte es. Über den Zaun rüber und dann zurück zum Auto. Die Polizei wird jeden Moment hier eintreffen, um die arme alte Contessa vor diesen amerikanischen Kriminellen zu beschützen.


  Sie hat auf euch geschossen!


  Notwehr.


  Sie hat unsere Leute als Geiseln genommen!


  Und sie waren total happy dort. Es trat eine Pause ein. Du kannst doch etwas für sie tun, oder? Du bist ein Seelensucher, Crystal – du kannst sie finden, wenn sie die Verbindung zu uns verloren haben, richtig?


  Ich duckte mich unter einem tief hängenden Ast hindurch und hielt mit ihm Schritt. Die Wahrheit? Ich habe keine Ahnung, aber ich werd’s auf jeden Fall probieren.


  Zed und ich … Aus lauter Verzweiflung, Phoenix zurückzubekommen, war Yves kurz davor, mich zu beknien, aber er wusste, dass er das Unmögliche verlangte, und ich spürte, wie er es sich anders überlegte. Wir verstehen das. Du musst dir keine Vorwürfe machen, wenn es nicht klappt. Nichts von all dem hier ist deine Schuld.


  Das erweckte in mir nur noch mehr Ehrgeiz, es zu schaffen.


  Es muss einen Weg geben – und ich werde nicht aufgeben, bis ich ihn gefunden habe.


  Wir kamen an die Begrenzungsmauer: hoch und Furcht einflößend sah sie aus, als hätten die geschundenen Leibeigenen des Grafen von Monte Baldo die Steine vor Jahrhunderten aufeinandergeschichtet.


  Äh, Yves.


  Was ist los?


  Du hast mich ja nie beim Sportunterricht in der Schule gesehen …


  »Zed, die Zuckerpuppe hier braucht ’nen kleinen Schubser.«


  »Zuckerpuppe?« Ich würde Xav den Hals umdrehen.


  »Tut mir leid. Xav redet immer nur von dir, da ist es schwierig, seine Stimme aus meinem Kopf auszublenden.«


  Wie aufs Stichwort zischte Xavs Nachricht einem Meteor gleich in meinen Kopf.


  Wo zur Hölle steckst du, Zuckerpuppe? Du hättest doch eigentlich im Helikopter sitzen sollen.


  Vor lauter Empörung war seine Stimme dermaßen laut, dass ich erschrocken stolperte.


  »Alles okay, Crystal?«, fragte Zed und fasste mich am Arm.


  »Xav ist nicht gerade zufrieden mit mir.«


  »Sag ihm, er soll sich da raushalten. Wir retten uns selbst.« Zed ruckte an dem Seil, das sie über die Mauer geworfen hatten, um zu prüfen, ob es noch immer fest war.


  Zähl mal die Sitzplätze, Xav. Es gab nur die Möglichkeit Will und du oder ich. Wie geht’s ihm?


  Ich behandle ihn gerade. Wir benutzen Steves Wohn-wagen-Garderobe als unsere Notaufnahme. Die Kugel hat ihn an der rechten Schulter erwischt, ziemlich weit oben.


  Konzentriere du dich ganz auf Wills Behandlung. Ich werde schon bald hier raus sein.


  Uriel, Victor und Trace traten zwischen den Bäumen hervor, sie hatten eine andere Richtung genommen, als wir es getan hatten. Jetzt, da wir alle wieder vereint waren, hangelte sich Zed am Seil hoch und verschwand dann außer Sicht. Gleich würde es die Blamage meines Lebens geben; ich war für sie alle ein Klotz am Bein.


  »Du bist als Nächstes dran«, sagte Trace, der sich zweifelsohne fragte, warum ich das Seil anstarrte, als wäre es eine sich windende Schlange.


  Ich sprang, hievte mich ein paar Meter hoch, spürte, wie meine Arme nachgaben, und plumpste wieder zurück auf den Boden. Ich probierte es noch einmal und diesmal krachte ich bloß an die Mauer wie ein dilettantischer Glöckner, der von seinem Seil in die Höhe gezogen worden war.


  »Tut mir echt leid, aber ich kann das nicht. Ich hab nie eine Karriere als Actionheldin angestrebt, die Kraft in meinem Oberkörper reicht gerade mal zum Anheben einer Kaffeetasse.«


  Trace kletterte am Seil hoch, so behände wie ein Affe. »Vic, binde ihr das Seil um.«


  Netterweise verkniffen sie sich jegliche Spötteleien, als ich wie ein Sack Kartoffeln nach oben gehievt wurde. Tränen der Wut über meine eigene Unfähigkeit brannten in meinen Augen, aber ich war dermaßen sauer auf mich selbst, dass ich mir nicht zugestand zu weinen. Stattdessen wischte ich sie fort.


  »Tut mir leid«, murmelte ich oben angekommen.


  »Schon okay, Crystal.« Trace machte das Seil ab und warf es nach unten zu seinen Brüdern. »Kommst du von hier allein klar?«


  Mit Unbehagen blickte ich in die Tiefe. Zum Glück hatte sich reichlich Schnee an der Mauer aufgetürmt, sodass es eine weiche Landung würde.


  »Klar doch, eigentlich bin ich ein Ninja. Wollte euch nur nicht in Verlegenheit bringen.« Unbeholfen setzte ich mich auf die Kante, packte das Seil, das zur anderen Seite nach unten führte, und ließ mich halb fallend, halb kletternd hinab. Ich landete mit einem Poklatscher im Schnee. Zed half mir auf und schloss mich in die Arme.


  »Ninja, was?«


  »Das hast du gehört?«


  »Das haben wir alle gehört. Das muss ich Xav erzählen.«


  »Ich bringe dich um, wenn du ihm erzählst, wie sehr ich euch alle enttäuscht habe.«


  »Du hast uns nicht enttäuscht, Crystal. Du schlägst dich sehr gut.«


  Seine Brüder kamen elegant neben uns am Boden auf – jede Landung kam einem Tadel gleich für all die Sportstunden, vor denen ich mich gedrückt hatte. Wir standen jetzt zu sechst draußen vor dem Anwesen und allmählich wich meine Angst.


  »Dad sagt, Will kommt wieder auf die Beine«, berichtete Trace. »Lily fährt ihn mit dem Auto ins Krankenhaus, Xav begleitet sie und Dad bringt gemeinsam mit Steve die Mädchen in die Villa. Wir sollen sie dort treffen.«


  Das Auto stand gleich am Ende des Wegs geparkt, versteckt hinter wild wucherndem Brombeergestrüpp. Wir stiegen alle ein, wobei ich mich quasi auf Traces Schoß quetschen musste. Uriel legte den Rückwärtsgang ein und fuhr zurück auf die Straße.


  »Phee schien es doch ganz gut zu gehen, oder?«, fragte Yves seine Brüder.


  »Ja, alle waren in guter Verfassung – zumindest oberflächlich«, bestätigte Uriel.


  »Sky ist eine echte Kämpfernatur«, fügte Victor bewundernd hinzu. »Sie wollte sich mir partout nicht fügen und einschlafen.«


  »Vermutlich hat sie deine Farben gesehen – sie hat gewusst, dass es eine Lüge war, als du ihr gesagt hast, du wolltest nur mal prüfen, ob sie Fieber habe.« Zed klopfte nervös mit den Knöcheln gegen die Scheibe, voller Ungeduld, Sky endlich zurückzubekommen.


  Victor zuckte mit den Schultern. »Dieser Schlafbefehl funktioniert einfach am besten, wenn ich demjenigen dabei an die Stirn fasse.«


  »Hat mich überrascht, dass du bei Mom damit durchgekommen bist«, sagte Uriel. »Sie ist nicht mehr drauf reingefallen, seit du zehn warst.«


  »Ja, aber sie hat sich nicht mehr dran erinnert. Sie hat keinen von uns erkannt.«


  Darauf wollte niemand etwas sagen.


  Die Straße beschrieb eine Rechtskurve und ein Stück weiter vorne kam die kleine Kreuzung in Sicht. Ein Polizeiauto stand quer auf der Fahrbahn und versperrte uns den Weg, das rotierende Blaulicht erhellte die umstehenden Tannen.


  »Irgendwelche Vorschläge?«, fragte Uriel leichthin. »Vic?«


  Victor schüttelte den Kopf. »Ich kann ihre Gedanken nicht manipulieren, dafür sind es zu viele – außerdem wär das nicht in Ordnung. Sie tun lediglich ihren Job.«


  »Dann halten wir also an und reden ganz höflich mit ihnen.« Uriel drosselte das Tempo. »Sachen, die wir nicht erwähnen sollten:


  unsere Mädchen, Steve und Lily sowie alles, was mit dem Kastell zu tun hat. Wir unternehmen nur eine kleine Spritztour im Mondschein.«


  Ein Polizist stand auf der Mitte der Straße und hob seine Hand. Uriel ließ das Fenster herunter, als er neben ihm heranfuhr.


  »Gibt’s ein Problem, Officer?«


  Ja, es gab in der Tat ein Problem, erklärte der Mann in Schnellfeueritalienisch, während ich übersetzte und seine Kollegen das Auto umzingelten. Wir sollten gefälligst alle aussteigen und uns als festgenommen betrachten. Nein, er war nicht beeindruckt von Victors und Traces Polizeiausweisen: Das hier war Italien und nicht Amerika. Nein, es war uns nicht gestattet, miteinander zu sprechen. Und die einzige Person, die wir anrufen durften, war unser Anwalt.


  Dann wusste er also nichts von unseren telepathischen Fähigkeiten.


  Die Anschuldigungen? Einbruch in das Kastell der Contessa. Tätlicher Angriff auf ihr Personal. Brandstiftung.


  In einer Reihe am Auto stehend wurden wir abgetastet: Keine Waffen, noch nicht mal ein Streichholz wurde entdeckt. Nacheinander wurden die Brüder in Handschellen gelegt und dann ins Polizeifahrzeug verfrachtet. Ich blieb auf der Straße stehen. Den Benedicts war anzumerken, dass sie alles andere als glücklich darüber waren, mich mit italienischen Polizisten alleine zu lassen.


  »Und was ist mit mir?«, fragte ich den Einsatzleiter, dem man ansah, dass er es satthatte, sich mit außer Rand und Band geratenen Touristen herumzuschlagen, auf deren Konto die meisten der begangenen Straftaten in der Stadt gingen.


  »Sie, Signorina? Sie sind nicht festgenommen.« Per Handzeichen befahl er, die Türen des Vans zu schließen. »Die Contessa hat nichts davon gesagt, dass eine junge Frau am Einbruch beteiligt gewesen war.«


  Es wäre extrem dämlich, wenn ich mit weiteren Erklärungen am Ende noch meine eigene Verhaftung herbeiführen würde. »Wo bringen Sie sie hin?«


  »Meine Polizeiwache ist nicht groß genug für so viele Leute. Vermutlich werden sie also morgen früh nach Verona überstellt. Sie können morgen ab acht Uhr anrufen, außerdem möchte ich, dass Sie vorbeikommen und eine Aussage machen. Dann wird man Ihnen auch sagen, wo Ihre Freunde hingebracht worden sind.« Er marschierte los zu seinem Wagen und ließ mich mit unserem Auto stehen.


  »Aber, Signor, ich kann nicht Auto fahren!«


  Seinem gequälten Gesichtsausdruck nach schien er zu erwägen, mich einfach hier sitzen zu lassen. »Officer Fari wird Sie zur Wache fahren und das Auto dort parken. Sie können morgen jemanden schicken, um es abzuholen.«


  Ich spürte, wie Yves an meinen Geist anklopfte. Anscheinend hatte er herausgekriegt, wie er den Mentalpfad, den ich errichtet hatte, in umgekehrter Richtung benutzen konnte.


  Mir geht’s gut, beruhigte ich ihn. Einer der Polizisten fährt mich nach Malcesine. Kümmer du dich mal lieber um dich selbst.


  Ich werde Dad informieren, was passiert ist. Und du sagst Xav Bescheid, okay?


  Okay. Das war keine Unterhaltung, auf die ich mich freute.


  Sag ihm, er soll bloß keine Dummheiten machen, damit er am Ende nicht auch noch festgenommen wird. Er muss bei Will bleiben.


  Aus dem Funkgerät des Officers drang schwallartig ein lautes Knistern. Ich hörte die Nachricht trotz des Rauschens heraus. Dafür ist es wohl schon zu spät. Die Contessa wusste, dass sie ins Krankenhaus fahren würden. Xav wurde von dort bereits abgeholt. Lily und Will sind unter Bewachung gestellt und im Krankenhaus geblieben.


  Yves fluchte. Irgendwas Neues von Dad?


  Er wurde mit keinem Wort erwähnt – Steve übrigens auch nicht. Wenn ein Hollywoodstar unter Verdacht stünde, würde das doch in null Komma nichts über alle Kanäle gehen. Ich glaube, die Contessa hat einfach kein Interesse an ihm – genauso wenig wie an mir.


  Vermutlich sollten wir dankbar dafür sein. Wir sehen dich, sobald wir die Kaution gestellt haben. Gib dein Bestes bei den Mädels.


  »Sind Sie so weit, Signorina?« Officer Fari, ein Mann Anfang zwanzig, der mehr um Freundlichkeit bemüht war als sein Boss, bemerkte meinen entgeisterten Gesichtsausdruck.


  Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn. »Tut mir leid. Ich stehe leicht neben mir.«


  Er nickte. »Dann wollen wir Sie jetzt mal schnell nach Hause bringen.«


  Ich kletterte auf den Beifahrersitz, während er den Wagen startete. Wir fuhren langsam los und folgten dem Polizeifahrzeug.


  »Was haben Sie hier draußen gemacht, Signorina?«, fragte der Officer. Gemeint war natürlich, warum so ein nettes Mädchen wie ich sich mit fünf zwielichtigen Typen abgab.


  »Wir haben uns nur ein bisschen die Gegend angeschaut. Einer der Jungs ist mein zukünftiger Schwager.« Xav, geht’s dir gut?


  Nein. Ich durfte nicht bei Will bleiben. Wie’s aussieht, wurde ich wegen tätlichen Angriffs auf die Wachmänner der Contessa verhaftet. Sie bringen mich zu meinen Brüdern. Und wie steht’s mit dir?


  Ich wurde nicht festgenommen – noch nicht. Ein Polizist fährt mich jetzt nach Malcesine, wo ich deinen Vater treffe. Yves ist zuversichtlich, dass ihr auf Kaution freikommt, aber ich bin mir da nicht so sicher. Die Contessa hat hier in der Gegend ungeheuer viel Einfluss.


  Kennst du ein paar gute Anwälte?


  Darum werde ich mich kümmern.


  Am meisten würde es helfen, wenn du unsere Mädels wieder zurückholst. Dann könnten sie bezeugen, dass sie entführt worden sind.


  Mit einem Mal fühlte ich mich furchtbar ausgelaugt. Würde dieser grässliche Tag denn nie zu Ende gehen?


  Nicht nur grässlich. Du hast mich gefunden, weißt du nicht mehr?


  Ja, und du wanderst jetzt in den Knast. Gut gemacht, Seelenspiegel.


  Ich hab dich auch lieb.


  Inwiefern war das von mir eben eine Liebeserklärung?


  Ach, nicht? Ich spürte, dass sich Xav trotz der angespannten Situation köstlich amüsierte. Du kannst nicht verbergen, dass du dir Sorgen machst, was mit mir passiert.


  Natürlich tue ich das!


  Siehst du. Hab dich auch lieb.


  Okay, na schön, du hast recht, ich hab dich lieb, du ätzender Plagegeist, der mir versprochen hat, dass er zurückkommen würde. Denk an meine Warnung: Ich bringe dich um, falls du’s nicht tust.


  Ich freu mich schon drauf!


  Ich habe nicht vor, die besten Jahre meines Lebens mit Knastbesuchen zu verschwenden.


  Crystal, kein Gefängnis der Welt kann die Benedicts aufhalten, wenn wir uns zusammentun.


  Und ich will auch nicht mein Leben lang auf der Flucht sein.


  Ach komm! Du, ich, eine abgeschiedene tropische Insel … Was gibt’s daran auszusetzen? Er projizierte ein Bild von uns beiden in meinen Kopf hinein, er mit Hawaii-Shorts und ich in einem Bambusröckchen mit einer strategisch platzierten Blumengirlande um den Hals. Ich spürte, wir mir die Hitze in die Wangen schoss.


  Xav!


  Was denn?, fragte er einen Tick zu unschuldig.


  Du bringst mich in Verlegenheit, du Dödel.


  Was kann ich für deine Vorstellungskraft, Schatz?


  Ich schickte ihm ein Bild von mir, komplett bekleidet, wie ich ihn mit einem Tritt in den Hintern in einen Gebirgsteich schubste.


  Ja, das würde mir auch gefallen.


  Der Junge war einfach … wie hatte mein alter Lehrer immer gesagt? Unverbesserlich.


  Besten Dank, werte Maid. Ich nehme das als Kompliment entgegen.


  »Sind Sie sicher, dass es Ihnen gut geht, Signorina?«, fragte der Officer, verwundert über mein Schweigen.


  »Ja, alles gut. Ich bin nur ein bisschen traurig.« Ich muss aufhören, Xav. Der Fahrer wird allmählich misstrauisch.


  Wir sprechen uns bald wieder. Over and out.


  »Machen Sie sich keine Sorgen. Wenn Ihre Freunde nichts Unrechtes getan haben, sind sie schon bald wieder frei«, erklärte Officer Fari vergnügt. »Ich glaube nicht, dass mein Chef scharf darauf ist, so viele amerikanische Touristen in Gewahrsam zu behalten. Das würde sich schlecht auf den Tourismus auswirken und in Anbetracht der derzeitigen Finanzlage wird die Gemeindeverwaltung das sicher vermeiden wollen.«


  Er war ein freundlicher Mann, dieser Officer. »Danke. Ich hoffe einfach auf das Beste.«


  »Sollten diese Männer allerdings schuldig sein, rate ich Ihnen, sich von ihnen fernzuhalten.« Er fuhr auf den Polizeiparkplatz. »Es ist nicht empfehlenswert, sich mit der Contessa auf einen Rechtsstreit einzulassen. Ihr Cousin ist der hiesige Oberstaatsanwalt.«


  Mit dieser ernüchternden Neuigkeit eilte ich in die Villa zurück, in der wir bisher so wenig Zeit verbracht hatten. Überall brannte Licht. Offenbar waren Saul und Steve schon eingetroffen, hoffentlich zusammen mit den Mädchen. Ich klingelte an der Haustür. Saul öffnete, zog mich einfach nur an sich und umarmte mich auf wundervoll tröstliche Weise.


  In dem Moment wurde mir bewusst, wie sehr ich meinen Vater vermisste, aber eine Umarmung von Saul war nicht der schlechteste Ersatz.
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  Kapitel 15


  »Ist alles okay hier?«, fragte ich und kämpfte dabei mit meinen Emotionen wie ein Spaziergänger an einem windigen Tag mit seinem Regenschirm. Ich konnte nicht zulassen, dass sich meine Emotionen – bildlich gesprochen – auf links drehten. Nicht jetzt.


  »Den Umständen entsprechend gut. Komm rein.« Ich zog Jacke und Stiefel aus und betrat das Wohnzimmer. Karla, Diamond, Sky und Phoenix saßen in einem Grüppchen zusammen und Steve drückte sich an der Zimmertür herum, für den Fall, dass sie Reißaus nehmen wollten. Ich fragte mich, was in seinem Kopf vorgehen mochte. Sein Leben als Filmstar war fraglos ziemlich ereignisreich, aber ich ging jede Wette ein, dass er noch nie zuvor solch eine Nacht erlebt hatte.


  »Crystal ist wieder da«, sagte Saul mit aufgesetzter Fröhlichkeit.


  Diamonds Augen richteten sich auf mich; ein Blick, der mich frösteln ließ. »Ich glaube, wir haben uns heute Nachmittag kennengelernt?«


  Ich nickte. Es tat weh, ihre Ablehnung zu spüren, aber ich wusste, dass sie nichts dafürkonnte.


  Karla stand auf und schob sich vor die anderen drei Frauen, Mutter Bär, die ihre Jungen in Schutz nahm. »Ich habe keine Ahnung, was Sie hier vorhaben, Mr Bennett …«


  Sauls Wangenmuskeln spannten sich an, das einzige Anzeichen für seinen inneren Schmerz. »Karla, ich bin Mr Benedict. Du bist Mrs Benedict. Du bist meine Frau.«


  Sie machte eine wedelnde Handbewegung. »Keine Ahnung, auf welchem Planeten Sie leben, Mr Benedict, aber ich verlange, dass Sie uns auf der Stelle gehen lassen. Wir haben solch ein schönes Wochenende mit unserer Freundin, der Contessa, verbracht. Ich verstehe einfach nicht, was in Sie gefahren ist, uns schlafend von dort wegzubringen! Ich werde Sie anzeigen!«


  Mithilfe meiner Fähigkeit sah ich nach, was mit ihrer Seelenspiegel-Verbindung passiert war. Ihr Geist bot ein ähnliches Bild wie der des Butlers; alles, was sie als Person auszeichnete, raste im Kreis wie ein wild gewordenes Karussell. Ich konnte dieses Rundherum nicht durchdringen, kam nicht nah genug heran, um zu erkennen, ob in der Mitte noch ihr Kern übrig war.


  »Mr Benedict.« Diamond trat einen Schritt nach vorn. Ich spürte, dass sie ihre schlichtende Begabung auf uns anwandte. »Ich bin mir nicht sicher, was Sie dazu veranlasst hat, so zu handeln, wie Sie gehandelt haben, aber bestimmt sehen Sie doch, dass das falsch war? Wir würden es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie einfach die Tür freigeben und uns gehen lassen.«


  Ich ließ mich in einen Sessel fallen, kämpfte gegen das Gefühl der Verzweiflung an. Verglichen mit den Fähigkeiten der Contessa war meine Begabung eine Fliege, die gegen Godzilla antrat. »Wohin willst du denn gehen, Di? Die Contessa ist für dich doch nicht von Bedeutung. Ich bin deine Schwester. Wir wohnen zusammen. In Venedig, erinnerst du dich? Willst du in unsere Wohnung zurück?«


  Diamond blickte mich an, als wäre ich ein Puzzle, das sie nicht zusammenfügen konnte. »Wie bitte? Eine Wohnung? In Venedig? Ich weiß, dass ich von meiner Großmutter eine Wohnung geerbt habe, aber an Sie erinnere ich mich nicht.«


  »Ja, unsere Nonna.« Irgendetwas blieb an den Überresten ihres Geistes haften. »Und was ist mit Mama? Silver, Steel, Topaz, Peter und Opal? Deine Nichten drehen schon halb durch vor Aufregung, weil sie kommendes Wochenende bei der Hochzeit von dir und Trace deine Brautjungfern sein sollen. Wenn du mir nicht glaubst, ruf Misty an.«


  »Misty?«


  »Deine Nichte. Sie ist fünfzehn und sie würde dich nicht anlügen, denn aufgrund ihrer Begabung muss sie immer die Wahrheit sagen.«


  »Ich erinnere mich an Misty, aber sie ist noch ein Baby. Und außerdem ist es ausgeschlossen, dass ich heirate. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden. Aufhören! Aufhören!« Diamond presste sich die Hände auf die Ohren und setzte sich auf die Couch.


  Steve legte mir tröstend eine Hand auf die Schulter. »Es hat keinen Zweck, Crystal: Sie können sich an nichts mehr erinnern, was die Menschen in ihrem Leben betrifft, zumindest an nichts aus den letzten Jahren. Saul redet mit ihnen, seit sie wieder aufgewacht sind – und die einzige Reaktion, die er bekam, war die da.« Er deutete auf die Frauen, die alle mit verschränkten Armen dasaßen. Ich versetzte mich in sie hinein und wusste, warum sie sich so verhielten: Sie waren an einem fremden Ort zu sich gekommen, umgeben von Fremden. Im Moment kannten sie nur einander.


  Aber ihre Fähigkeiten waren noch intakt. Sie stellten eine Schwachstelle in ihrer Rüstung dar, die wir für uns nutzen konnten.


  »Okay, lassen wir’s auf einen Versuch ankommen.« Mit frischer Energie griff ich zu meiner neuen Taktik. »Sky, du kannst anhand meiner Farben eine Lüge erkennen, stimmt’s?«


  Sky nickte, ihre blauen Augen voller Argwohn. Gut so, Mädchen, dachte ich. Ich will nicht, dass du mir traust; ich will, dass du dir traust.


  »Schau dir alles an, was ich sage. Phoenix, du kannst meine Gedanken einsehen?«


  Phoenix warf Sky einen verstohlenen Blick zu. »Das stimmt. Woher weißt du das?«


  »Wir haben uns schon mal unterhalten, aber diese Erinnerung ist bei dir verschüttet. Ist jetzt auch nicht so wichtig. Schau dir einfach an, was ich sage, ohne diese Sache mit dem Zeitanhalten zu machen. Okay?«


  Phoenix nickte knapp.


  »Gut, dann mal los. Die Contessa hat euren Geist manipuliert.« Ich dachte an das katastrophale Ende der Junggesellinnenparty. »Ist das, was ich sage, wahr?«


  Sky biss sich auf die Lippe. »Du glaubst daran.«


  Das würde genügen. »Diamond ist meine Schwester.« Ich dachte an die vielen gemeinsam verbrachten Jahre, daran, wie sie mit mir gespielt hatte, als ich noch ein kleines Mädchen war, die glamouröse große Schwester; an unsere jüngste Vergangenheit, in der wir zusammen in einer Wohnung gelebt hatten. »Phee, habe ich recht?«


  »Ja, ich kann sehen, dass sie Teil deiner Vergangenheit ist.« Phoenix verschränkte die Arme vor der Brust, legte nachdenklich die Stirn in Falten.


  Sky nahm Diamonds Hand. »Sie ist deine Schwester. Sie lügt nicht.«


  Okay. Das war der einfache Teil. »Weißt du, was ein Seelenspiegel ist?«


  »Natürlich«, sagte Diamond. »Wir sind alle Savants.« In ihrem Blick lag ein gewisses schmerzliches Verlangen danach, sich an mich zu erinnern, während sie versuchte, die Barrieren in ihrem Geist einzureißen.


  »Ich bin auch einer. Genau wie Saul.«


  »Und Mr Hughes hier?« Karla deutete auf Steve. »Ich vermute, er ist auch ein Savant?«


  »Nein.« Nur ein Superstar. »Er ist … unser Freund.«


  Steve hob die Hand. »Ma’am, ich kenne diese Leute noch nicht lange, aber ich kann Ihnen versichern, dass es gute Menschen sind. Bitte vertrauen Sie ihnen. Diese alte Hexe da oben auf dem Berg hat in Ihren Köpfen rumgepfuscht.«


  »Danke, Steve. Bitte versucht, mir ganz genau zuzuhören. Ihr seid gefangen genommen worden, weil ihr die Seelenspiegel der Benedict-Männer seid. Die Contessa wollte Rache, denn ihr wart beteiligt an der Verhaftung ihres Sohnes in London Anfang des Jahres.«


  Aus Skys Gesicht wich alle Farbe. »Sie sagt die Wahrheit – es stimmt jedes Wort.«


  »Karla, dein Seelenspiegel befindet sich hier im Raum.« Saul ging vor seiner Frau auf die Knie und nahm ihre Hand. »Ich bin hier.« Er drückte ihre Handflächen an seine Brust. »Seit dem Tag, an dem wir uns getroffen haben, schlägt mein Herz nur für dich.«


  Irgendwo in Karlas Innerem gab es einen Knacks: Von einer Sekunde auf die andere fiel ihre steife Haltung wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Sie streckte eine Hand aus, um ihn zu berühren, und fragte mit trauriger Stimme: »Warum kann ich mich dann nicht an dich erinnern?«


  Saul standen Tränen in den Augen. »Weil deine Erinnerungen gestohlen worden sind.« Er küsste ihre Handflächen. »Wir werden versuchen, es rückgängig zu machen, aber ich schwöre dir, Karla, selbst wenn uns das nicht gelingen sollte, erschaffen wir neue. Wir fangen noch mal von vorne an. Ich kann ohne meine Seele nicht leben.«


  Sky rollte sich auf dem Sofa neben Diamond zusammen. »Und welcher ist meiner?« Ihre Stimme schien von einem Ort voller Angst tief in ihrem Inneren zu kommen.


  »Zed. Er hat dich aus dem Kastell getragen.« Ich musste mich für sie ganz einfach ausdrücken. »Er ist umwerfend und liebt dich abgöttisch.«


  »Und was ist mit mir?«, fragte Phoenix. Ihre Stimme klang gereizt. Gut.


  »Dein Seelenspiegel ist Yves. Wenn du ihn wiedertriffst, wirst du dich sofort aufs Neue in ihn verlieben, glaube mir. Ihr seid verheiratet.«


  »Ich bin was? Aber ich bin doch höchstens achtzehn!«


  »Mein Sohn war sehr überzeugend«, sagte Saul stolz.


  »Und ich?« Diamond streckte mir eine Hand hin. »Crystal war der Name, stimmt’s?«


  Ich wusste, dass sie sich nicht an mich erinnerte, sondern nur überprüfen wollte, ob sie sich meinen Namen richtig gemerkt hatte. »Ja, Di. Du bist meine große Schwester – du kümmerst dich seit Dads Tod um mich.«


  Sie schloss die Augen. »Ich erinnere mich an ihn. Die Contessa hat mir das nicht genommen, aber ich erinnere mich nicht daran, dass er gestorben ist.« Eine Träne kullerte ihr über die Wange. Ich hätte die Contessa umbringen können dafür, dass sie Diamond noch mal diesen Schmerz zufügte!


  »Du erinnerst dich an alles, was vor seinem Tod war, vermutlich weil diese Erinnerungen nichts mit Trace zu tun haben, deinem Seelenspiegel. Ich nehme an, sie hat alles gelöscht, was mit deiner Hochzeit am nächsten Samstag zu tun hat, einschließlich meiner Person, denn ich war dabei, als Trace und du euch kennengelernt habt.«


  »Aber wie soll das gehen, dass ich heirate?« Ihre Frage verlangte nicht nach einer Antwort. Ja, es schien im Augenblick tatsächlich unmöglich. Die Mädchen mochten zwar unsere Wahrheit akzeptiert haben, aber keine von ihnen war deshalb wieder die Alte. Die Flamme war gelöscht worden und zurück blieb eine ausgehöhlte Kerze.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Sky und ich war erleichtert, dass sich die Frage an alle im Raum richtete.


  Saul stand auf. »Einer unserer Söhne liegt im Krankenhaus, Karla, die anderen sind im Gefängnis. Wir können Will nicht allein lassen. Er war stabil, als Lily ihn ins Krankenhaus gefahren hat, aber mir ist der Gedanke unerträglich, dass er dort ganz allein liegt, ohne dass irgendwelche Familienangehörigen bei ihm sind.«


  »Mein Sohn liegt im Krankenhaus?« Karla erschauderte.


  »Will. Dein Viertgeborener. Die Contessa hat ihn angeschossen.«


  Karla sprang von ihrem Stuhl hoch. »Saul Benedict, was machen wir noch hier, wenn er uns braucht?«


  Saul lächelte. »Jetzt klingst du wie meine Karla. Steve, Crystal, könnt ihr hier bei den anderen bleiben?«


  »Wir kümmern uns um sie«, versprach Steve. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Zwei Uhr am Morgen. »Ich glaube, wir sollten jetzt ein bisschen schlafen und morgen so früh wie möglich aufs Polizeirevier gehen. Ich bin mir sicher, dass die Filmfirma den einen oder anderen guten Anwalt kennt.«


  »Filmfirma?«, fragte Diamond.


  »Steve ist ein Filmschauspieler«, erklärte ich. »Steve Hughes.«


  »Nein!« Phoenix machte vor Staunen große Augen. »Ich kenne Sie – ich habe Ihre Filme gesehen. Sie sind großartig. Gott, das tut so gut, sich mal an etwas Normales zu erinnern.«


  Er salutierte für sie. »Freut mich, dass ich helfen konnte.«


  »Ist nur ziemlich überraschend, dass Sie hier sind … und Sie sind kleiner, als ich gedacht hab.«


  »Ich glaube, du hörst jetzt besser auf, Phoenix«, warnte ich sie. »Steve war heute unser Held des Abends und ich würde ungern als Dank dafür sein Ego zertrampeln.«


  Dass die Umstände ihrer Rettung offenbar noch außergewöhnlicher gewesen waren, als sie sich je hätte träumen lassen, hatte Karla kurzzeitig aus dem Konzept gebracht; jetzt aber kam sie zurück auf das Wesentliche. »Mr Benedict … Saul. Du hast ein Auto und kennst den Weg?«


  Saul klopfte sich auf die Tasche. »Ja, Schatz.«


  »Dann lass uns gehen. Diamond, du passt für mich auf die Mädchen auf.«


  Meine Schwester nickte. »Mach ich.«


  Steve holte sein Handy hervor. »Ich schreibe Lily noch eine SMS, damit sie weiß, dass ihr im Anmarsch seid. Sie sagte, Will sei noch im OP, würde aber bald herauskommen. Die Ärzte sind überrascht, dass die Wunde dermaßen schnell zu heilen beginnt.«


  »Das haben wir Xav zu verdanken«, erklärte Saul, während er seiner Frau in den Mantel half. »Dein Fünftgeborener ist ein Heiler. Er ist Crystals Seelenspiegel.«


  »Ein Heiler? Wie wundervoll.«


  Die sich schließende Tür dämpfte ihre Unterhaltung.


  »Ich muss sagen, das ist die seltsamste Nacht meines Lebens.« Steve nahm mich in die Arme; im Verlauf dieses Abenteuers waren wir irgendwann von Zufallsbekannten zu Freunden geworden. »Soll ich hierbleiben oder zurück in mein Hotel gehen?«


  »Ich glaube, wir schaffen das jetzt. Kannst du morgen um 7:30 Uhr wieder hier sein?«


  Steve zog eine Grimasse. »Das wird James sicher nicht gefallen, aber hey, was soll’s! Welchen Vorteil sollte es sonst haben, ich zu sein, wenn man nicht mal ab und zu die Dreharbeiten über den Haufen werfen kann. Ich werde Lily bitten, dass sie es ihm verklickert.«


  Plötzlich kam mir ein Gedankenblitz. Steve war zwar kein Savant, aber sein Gehirn funktionierte auch nicht groß anders als unsere; jedenfalls schenkte er der kleinen blonden Kostümbildnerin ziemlich viel Aufmerksamkeit.


  »Du solltest sie fragen, ob sie mit dir ausgeht, weißt du.«


  »Wen?« Er versuchte, eine Unschuldsmiene aufzusetzen.


  »Lily. Sie ist deine beste Freundin, nicht wahr?«


  »Ich … ich denke schon.«


  Ich tippte mir an die Schläfe. »Ich habe so eine Gabe und die sagt mir, dass sie die Richtige für dich ist.«


  Steve blickte mich an, als hätte ich ihm eine Holzlatte über den Schädel gezogen. »Woher willst du das wissen?«


  »Wie mein Freund es ausdrücken würde: Das sagt mir mein ganz besonderer Spinnensinn.« Xav, ich wünschte, das könntest du miterleben.


  Was denn, Crystal? Ich erhaschte das Bild einer Zelle mit einem harten Bett darin. Die Jungs waren für die Nacht eingesperrt worden.


  Ich bin am Verkuppeln. Steve und Lily.


  Ja … ja, das passt. Mir ist alles recht, um meinen Rivalen loszuwerden. Wie geht’s den Mädchen?


  Sie sind zwar wieder auf unserer Seite, aber ihre Erinnerungen sind noch nicht wiederhergestellt.


  Gut gemacht.


  »Crystal.« Steve schnipste vor meinem Gesicht mit den Fingern. »Ich rede mit dir.«


  »Sorry. Ich kann mich nur telepathisch unterhalten, wenn ich mich aus dem Hier und Jetzt ausklinke. Du und Lily – das liegt doch auf der Hand. Du bist bisher nur noch nicht drauf gekommen, weil dein Leben von deinem PR-Agenten bestimmt wird und Lily zu real ist.« Mir fiel wieder ein, was er zu mir gesagt hatte – dass er gern Menschen traf, die etwas mit ihren Händen erschufen; diese Bemerkung bekam nun eine ganz neue Bedeutung. »Sie poliert vielleicht nicht gerade dein Image auf, aber so wie ich das sehe, braucht dein Image auch keine Politur.«


  Er grinste mich verlegen an. »Crystal, wenn du nicht schon in festen Händen wärst, dann würdest du Gefahr laufen, auch auf meiner Liste zu landen.«


  »Ja, aber ich stehe weit hinter Lily. Sie wird dir guttun und dein Ego in Schach halten.«


  Er zog den Reißverschluss seiner Jacke zu. »Ich werde drüber nachdenken.«


  »Du hast ja nur Schiss, dass sie dich abblitzen lässt.«


  »Nein!« Er seufzte. »Stimmt. Sie kennt mich halt gut, weißt du.«


  »Ein Leben mit Tussis, die dich anschmachten, oder eins mit einer richtigen Frau, die den ganzen Rummel durchschaut? Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen, Wertester.«


  »Ja, ja, du bist äußerst scharfsinnig. Ich hoffe nur, Xav weiß sich gegen dich zu wehren.«


  »Er bietet mir ordentlich Paroli, das kannst du mir glauben.«


  Steve nickte den anderen im Zimmer zum Abschied kurz zu, dann machte er sich auf zu seinem Hotel.


  Die Mädchen schauten mich mit fragenden Gesichtern an.


  »Bist du schon immer so gewesen?«, fragte Diamond.


  »Wie denn?«


  »Kommandiert meine kleine Schwester etwa Filmstars herum und gibt ihnen freche Antworten?«


  Das hatte ich tatsächlich gemacht, was? »Erst seit heute.«


  Ich zeigte den dreien, wo sie schlafen konnten, bezweifelte aber, dass irgendeine von uns heute Nacht ein Auge zutun würde. Ich konnte Skys leises Schluchzen aus dem Nachbarzimmer hören und Phoenix’ besänftigendes Murmeln. Diamond versuchte, stark zu sein, aber ich spürte, wie sie in dem Bett neben mir litt.


  »Ich kriege das wieder hin, Di. Versprochen«, flüsterte ich.


  »Crystal, ich kann mich zwar noch nicht wieder erinnern, aber du musst wissen, dass du die beste Schwester bist, die man nur haben kann. Danke, dass du mich gerettet hast.«


  Ich sog das Kompliment förmlich auf. »Ich werde immer für dich da sein, wenn du mich brauchst.«
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  Kapitel 16


  Am nächsten Morgen begleiteten Steve und ich Diamond, Sky und Phoenix zum Polizeirevier, damit wir eine Aussage machen konnten. Keine von ihnen hatte die Omasachen anbehalten wollen, die ihnen die Contessa gegeben hatte. Sie trugen von Lily geborgte Pullis und T-Shirts und wirkten gedrückt, während sie versuchten, die Überbleibsel ihrer Erinnerung zusammenzusetzen.


  »Das ist fast so, als wollte man ein ganzes Tuch aus Spinngewebe machen«, gestand Diamond, als wir den anderen auf dem sonnenbeschienenen Weg entlang des Sees folgten. Ein kühler Wind kräuselte das graublaue Wasser; die pastellfarben gestrichenen Häuser am Ufer bildeten einen fröhlichen Kontrast zu dem kalten Nass. »Es lösen sich ständig die Fäden und große Löcher klaffen dort, wo … keine Ahnung …«, sie seufzte, »irgendwas sein sollte.«


  »Trace sendet dir liebe Grüße.« Xav und ich hatten an diesem Morgen ein langes Gespräch geführt. Seine Brüder brannten darauf, mich als Sprachrohr zu benutzen, aber er hatte verlangt, dass sie mich nicht mit zu vielen Botschaften belasteten. In erster Linie ging es für sie jetzt darum, auf Kaution freizukommen, damit sie versuchen konnten, den Mädchen von Angesicht zu Angesicht mit ihren Erinnerungen auf die Sprünge zu helfen.


  »Das ist süß von ihm. Aber wenn ich mich nun nie wieder an ihn erinnern kann?«


  »Dann werdet ihr von vorne anfangen müssen, so wie Saul es zu Karla gesagt hat.« Wenigstens eine von uns musste dem Gefühl der Panik trotzen, das sich bei diesem Szenario einstellte.


  »Aber wie soll ich denn mit ihm zusammenleben, wenn die Seelenspiegel-Verbindung nur einseitig besteht? Das ist so, als wollte man trotz amputiertem Bein laufen wollen.«


  »Die Menschen kommen mit den unglaublichsten Dingen zurecht, Di. Du packst das.«


  Das Polizeirevier war in einem knallgelben Gebäude untergebracht, das mehr wie eine Grundschule als wie das örtliche Hauptquartier von Gesetz und Ordnung aussah. Nur das unscheinbare Schild ›Carabinieri‹ am schwarzen Eingangstor gab einen Hinweis auf die eigentliche Funktion des Hauses. Einen Filmstar dabeizuhaben war für uns in jedem Fall von Vorteil: Ohne an der Anmeldung warten zu müssen, wurden wir gleich ins Vernehmungszimmer geführt. Inzwischen lagen die Vermisstenanzeigen aus Venedig vor und die Angaben fügten sich in das Bild der Befreiungsaktion. Sehr hilfreich war auch, dass Diamond detailliert berichten konnte, welche unschöne Wendung ihr Junggesellinnenabschied genommen hatte; allerdings stützte sie sich dabei auf Erzählungen von mir, da ihr eigenes Erinnerungsvermögen noch nicht auf der Höhe war. Sie konnte keine Hinweise darauf geben, wer hinter der Entführung gesteckt hatte, und erklärte lediglich, dass die Contessa sowohl in Venedig als auch am Gardasee mit dabei gewesen war. Ferner machte Diamond deutlich, dass sie keinerlei Interesse an einem Aufenthalt im Kastell gehabt hätte, da sie sich zu Hause noch um die vielen Vorbereitungen für ihre anstehende Hochzeit kümmern wollte.


  »Sie wurden also gegen Ihren Willen dort festgehalten?«, fragte der Beamte. Es war derselbe Mann, der am Abend zuvor die Benedict-Brüder festgenommen hatte: Inspektor Carminati laut Namenschild an der Tür.


  Diamond runzelte die Stirn. »Schwer zu sagen, was genau passiert ist. Ich glaube, uns ist irgendetwas verabreicht worden, um uns gefügig zu machen.«


  »Eine Droge?«


  »Vielleicht.« Diese Darstellung schien am plausibelsten, um zu erklären, warum sie und die anderen in den Augen der zahlreichen Zeugen wie zufriedene Gäste der Contessa gewirkt hatten.


  »Dann sollten wir einen Bluttest machen lassen.« Der Beamte notierte sich etwas. »Falls überhaupt noch irgendwelche Spuren in Ihrem Körper vorhanden sein sollten. Mr Hughes, welche Rolle spielen Sie bei dem Ganzen?«


  »Ich habe nur meinen Freunden hier geholfen, die Damen aus dem Kastell zu befreien.« Steve verschränkte die Arme und zeigte nicht den leisesten Anflug von Reue über seine Beteiligung an der Aktion.


  »Warum haben Sie sich nicht an uns gewandt, damit wir eingreifen?«


  Das war die Eine-Million-Frage, oder? Vieles an der Sache ergab keinen Sinn, solange wir den Savant–Faktor verheimlichten, aber den wollten wir nur vor den Senior Officers der internationalen Strafverfolgungsbehörde offenlegen, denn sie waren unter strengen Geheimhaltungsauflagen von unserer Existenz in Kenntnis gesetzt worden. Leider saßen die meisten von ihnen in Rom und hatten nur wenig Einfluss im Norden.


  Steve zuckte mit den Schultern. »Es war einfach der schnellste Weg, um die Situation zu klären.«


  »Die Contessa hat sich nicht beschwert, dass Sie mit Ihrem Helikopter auf ihr Grundstück eingedrungen sind, darum werde ich auch kein Verfahren gegen Sie einleiten. Aber lassen Sie sich eins gesagt sein, Mr Hughes: In Italien mögen wir keine Bürgerwehren, die das Gesetz selbst in die Hand nehmen. Das hier ist nicht einer Ihrer Filme.«


  Steve zeigte sich höchst unbeeindruckt. »Nein, das hier ist noch viel abgefahrener. Sie müssen diese alte Schachtel einsperren – die Frau hat nicht mehr alle Tassen im Schrank.«


  Ich beschloss, diese Bemerkung nicht zu übersetzen. »Er sagt, dass er Ihre Haltung gut verstehen kann und Ihnen danken möchte.«


  Der Beamte verstand anscheinend mehr Englisch, als er hatte durchblicken lassen, denn auf meine sehr freie Übersetzung von Steves Worten reagierte er mit verächtlichem Schnauben. »Wäre der Bürgermeister nicht dermaßen beeindruckt davon, dass in seiner Gemeinde ein Film gedreht wird, würde ich keine Sekunde zögern, Ihren Freund hier seine Koffer packen zu lassen, Promi hin oder her.«


  Ich lächelte ihn hilflos an, so als wollte ich sagen: ›Was kann ein einfaches Mädchen wie ich schon tun, um einen Weltstar wie ihn in die Schranken zu weisen?‹


  »Es steckt jedenfalls mehr hinter dieser Sache, als ich überblicke, so viel steht fest.« Der Polizist stieß seine Papiere auf Kante. »Wie dem auch sei, mehr kann ich ohnehin nicht für Sie tun, da Ihre Freunde bereits auf dem Weg nach Verona sind, wo sie verhört werden und die Freilassung auf Kaution beantragen können. Falls diese bewilligt wird, könnten sie heute Abend schon wieder auf freiem Fuß sein.«


  »Und was ist mit Will Benedict?«


  »Der Mann im Krankenhaus?«


  Ich nickte.


  »Er gilt ebenfalls als verhaftet, aber die Sachlage ist hier komplizierter, weil gegen ihn schwere Körperverletzung begangen worden ist. Die Untersuchung dazu läuft gerade. Ich würde vorschlagen, dass man seinen Namen in den Kautionsantrag mit aufnehmen sollte.«


  »Was ist mit der Beschuldigung wegen Entführung und Freiheitsberaubung?«


  »Eins nach dem anderen, Signorina. Wir brauchen Beweise, die diese Vorwürfe untermauern. Bisher liegen uns nur Zeugenaussagen vor, nach denen Ihre Schwester und deren Freundinnen Gäste im Haus der Contessa waren und sich aus freien Stücken dort aufhielten. Weitaus fragwürdiger erscheint die gewaltvolle Abreise der Frauen, bei der sie von Angehörigen geschultert und fortgeschleppt wurden.«


  »Aber das ergibt doch gar keinen Sinn, sehen Sie das nicht? Meine Schwester und ihre Freundinnen kennen die Contessa nur flüchtig – warum also sollten sie bei ihr bleiben und ihrer eigenen Familie die kalte Schulter zeigen wollen? Sie hat mich auf einer Insel in der Lagune ausgesetzt, Herrgott noch mal! Es war reines Glück, dass ich mir keine Unterkühlung geholt habe.«


  Seine harten Gesichtszüge wurden für einen Moment ganz weich. »Haben Sie einen Zeugen dafür?«


  Ich erinnerte mich an den Banker aus Mailand. »Ja! Seine Visitenkarte liegt in unserer Wohnung in Venedig. Es handelt sich um einen sehr respektablen Zeugen. Er hat gesagt, wir sollen ihn kontaktieren, falls wir noch Fragen an ihn hätten.«


  »Dann sollten Sie das schleunigst tun. Allerdings in Venedig. Die Contessa ist bereits dorthin zurückgekehrt, da ihr Kastell vom Feuer stark beschädigt worden ist. Wenn ein Verbrechen gegen Sie verübt wurde, dann hat es ja wohl dort stattgefunden. Es ist also ziemlich zwecklos, die Sache hier auf meinem Revier weiterverfolgen zu wollen.«


  Mit solch einem Ratschlag von ihm hatte ich nicht gerechnet. »Sie glauben mir also? Ich dachte, Sie stehen auf ihrer Seite?«


  Inspector Carminati erhob sich und gab damit das Zeichen, dass die Befragung zu Ende war. »Ich mag zwar nur ein Polizist in einem unbedeutenden Winkel dieses Landes sein, aber ich bin kein Idiot, Signorina Brook. Auch ich lese Zeitung. Wenn die Benedicts wirklich an der Operation beteiligt waren, die zur Verhaftung des Grafen von Monte Baldo geführt hat, dann kann ich mir vorstellen, dass seine Mutter womöglich auf Rache sinnt. Hier in der Gegend ist der Graf bekannt wie ein bunter Hund – er hat schon immer zu den Typen gehört, die Ärger machen. Es überrascht mich nicht, dass er irgendwann hinter Schloss und Riegel gelandet ist.«


  »Sie werden also …«


  Er hob eine Hand hoch und unterbrach mich. »Was immer auch meine persönliche Ansicht sein mag, wir müssen uns an das Gesetz halten. Nach derzeitiger Beweislage haben einzig und allein die Benedicts Straftaten begangen. Ich schlage also vor, Sie halten sich ran und beweisen, dass Ihre Freunde triftige Gründe für ihr Vorgehen hatten.«


  Wir verließen das Büro und trafen auf Lily und James Murphy, die an der Anmeldung auf uns warteten.


  »Herr im Himmel, Steve, worauf hast du dich da eingelassen?« Der Regisseur schäumte. »Die versammelte Presse wartet da draußen. Es genügt nur der Hauch eines Gerüchts, dass Steve Hughes auf einem Polizeirevier ist, und schon kommen sie in Scharen. Ganz davon zu schweigen, dass du meinen Drehplan über den Haufen geworfen hast.«


  »Reg dich ab, James«, sagte Lily und tätschelte ihm die Brust, um ihn daran zu erinnern, dass zu viel Aufregung nicht gut war für sein Herz. »Alles in Ordnung, Steve?«


  Der Schauspieler breitete die Arme aus. »Ich muss dringend gedrückt werden.«


  Leicht errötend tat Lily, worum Steve sie gebeten hatte. Wenigstens diese Sache war gestern Abend geklärt worden.


  »W… Was?« James schüttelte den Kopf, als sich die beiden küssten. »Ich frag ja schon gar nicht.«


  »Crystal muss mit ihrer Familie nach Venedig zurück.« Steve kramte seine Sonnenbrille hervor, um sich für die wartenden Kameras zu wappnen. »Können wir Ihnen einen Fahrer zur Verfügung stellen?«


  »Ja, aber du bleibst hier, oder?«, fragte James argwöhnisch.


  »Erst mal ja. Ich glaube, im Moment könnte ich nichts weiter für sie tun, als ihnen unerwünschte öffentliche Aufmerksamkeit zu bescheren. Ist das für dich in Ordnung, Crystal?«


  »Mehr als das. Du warst großartig. Ein wahrer Held.«


  »Schön zu wissen, dass es tatsächlich in mir steckt«, sagte Steve mit einem selbstironischen Grinsen.


  Lily schlang ihre Arme um seine Taille und drückte ihn an sich. »Ich bin stolz auf dich.«


  »Wir nehmen den Hinterausgang.« James traf schnell ein paar Vorkehrungen per Handy. »Mein Fahrer wird Crystal und ihre Familie nach Hause bringen.« Der arme James hatte es eilig, mich loszuwerden, da ich eindeutig ein Störfaktor war. »Und du, mein lieber Filmstar, wirst deinen Hintern jetzt den Berg da raufbewegen und diesen Stunt drehen, bevor das Wetter umschlägt.«


  Steve schob seine Hand in Lilys Potasche und sie verstaute ihre Hand in seiner. »Danke, James. Und das alles tut mir echt leid. Lily und ich werden es dir auf dem Weg nach oben erklären – aber ich warne dich: Du wirst kein Wort glauben.«


  Der Regisseur stöhnte. »Sag mir einfach nur, dass mich kein kostspieliger Gerichtsprozess erwartet.«


  »Ich hoffe nicht.«


  »Gibt’s jemanden, den ich dafür erschießen kann?«


  »Das wäre um ein Haar schon passiert – und die Sache ist nicht lustig.«


  James wackelte mahnend mit dem Finger. »Crystal, sag mir noch mal, warum ich dich je in die Nähe meines Films gelassen habe?« Er war nicht wirklich sauer auf mich, bloß entnervt wegen der Situation, in die ich ihn mit hineingezogen hatte.


  »Weil ich groß gewachsen bin, Mr Murphy.«


  »Schreib dir’s hinter dir Ohren, Murphy«, murmelte er vor sich hin, als er uns vor sich durch den Hintereingang scheuchte. »Nie mit Kindern, Tieren oder groß gewachsenen Mädchen arbeiten!«


  Rio d’Incurabili, Dorsoduro, Venedig


  Das Hochzeitskleid war während unserer Abwesenheit geliefert worden. Signora Carriera hatte es für Diamond entgegengenommen und in ihr Zimmer gehängt, sodass es das Erste war, was meine Schwester sah, als sie nach Hause kam.


  »Oh mein Gott.« Sie setzte sich auf die Bettkante und starrte das Kleid an. »Das kann ich nicht anziehen.«


  »Es ist bildschön, Di. Gib dir ein paar Tage Zeit. Die Hochzeit ist erst am Samstag und bis dahin haben wir’s vielleicht ja schon geschafft, dass du wieder die Alte bist.« Andächtig strich ich über den Oberrock aus Spitze: Das Kleid war fabelhaft. Ich wollte, dass Diamond sich wundervoll fühlte, wenn sie es trug, und nicht diese verzweifelte, leere Person war, die keine Erinnerungen mehr an die wichtigsten Menschen in ihrem Leben hatte.


  »Würdest du für mich Mama und die anderen anrufen? Ich wüsste nicht, was ich sagen sollte.« Sie räusperte sich. »Ich meine, ich kenne sie im Grunde alle ja gar nicht, was?«


  »Ja, das mache ich.« Ich verzog mich mit dem Telefon raus in den Garten. Mama beizubringen, dass ihr Prachtmädchen dermaßen viele Erinnerungen verloren hatte, war das schwierigste Gespräch, das ich je hatte führen müssen. Unsere Mutter kam prompt zu dem voreiligen Schluss, dass alles meine Schuld sei, da ich die Party organisiert hatte. Ich glaube, sie begriff gar nicht die Tragweite dessen, was mit ihrer Tochter passiert war, sondern betrachtete das Ganze vielmehr als eine Fortsetzung meines schändlichen Verhaltens, das mich zusammen mit Steve in die Zeitungen gebracht hatte. Ich war es dermaßen gewohnt, das schwarze Schaf der Familie zu sein, dass es einen kurzen Moment dauerte, bis mir einfiel, dass mich diesmal keine Schuld traf.


  »Moment mal, Mama, das kannst du so nicht sagen.« Ich unterbrach ihren Vortrag darüber, wie ich das Leben meiner Schwester ruinierte. »Diamond gibt mir nicht die Schuld und ich bin todsicher nicht verantwortlich für das Handeln der Contessa!«


  »Aber was ist denn jetzt mit der Hochzeit?«


  Meine Mutter konnte erstaunlich dickfellig sein, vermutlich war das auch der Grund, warum sie sich nie Gedanken über die mögliche Dimension meiner Begabung gemacht hatte. »Die Hochzeit ist nicht weiter wichtig. Es geht um Diamond und die anderen.«


  »Ich werde sofort nach Venedig kommen. Ich werde … ich werde Topaz beauftragen, dass sie mir ein Flugticket besorgt.«


  Im Moment wäre mir eine weitere Person in der Wohnung einfach zu viel, zumal Mama sehr wahrscheinlich mehr Belastung als Hilfe sein und ständig nur im Weg stehen würde. Mir war nicht wirklich klar gewesen, wie viel Fürsorge sie seit Dads Tod brauchte, meine Geschwister waren da aufmerksamer gewesen.


  »Bitte, komm jetzt noch nicht. Wir kriegen das alles auf die Reihe.«


  »Aber Diamond braucht mich!«


  Betrübt dachte ich daran, wie oft ich letztes Jahr eine Mutter gebraucht hätte, aber das war nie ein Thema gewesen. »Diamond braucht vor allem nicht noch mehr Aufregung. Sie kann sich nicht richtig an uns erinnern und deine Anwesenheit hier könnte für sie unter Umständen zu schmerzvoll sein.«


  »Du rufst mich jeden Tag an und erstattest mir Bericht, wie’s ihr geht?«


  »Natürlich. Wenn sie dazu in der Lage ist, wird sie dich auch selbst anrufen.«


  »Ich reise am Dienstag an, komme, was wolle.«


  »Gut. Wir werden dir ein Zimmer reservieren. Ich hoffe, dass sich bis dahin alles wieder eingerenkt hat.«


  »Aber wer wird es denn wieder einrenken?«


  »Ich.«


  Schweigen. »Verstehe.«


  »Du sollest mehr Vertrauen in mich setzen: Ich bin ein Seelensucher, Mama.«


  »Ein was?«


  »Seelensucher.«


  »Nein. Das kann nicht sein. Die sind doch wie … ein Sechser im Lotto.«


  Mir kam diese Bibelstelle aus dem Lukasevangelium in den Sinn, in der gesagt wird, dass kein Prophet je in seiner Heimat anerkannt würde. Für meine Familie würde meine Andersartigkeit stets eine herbe Enttäuschung bleiben. »Warum fragst du nicht eher, warum meine Brüder und Schwestern es nie bemerkt haben? Warum es dir nie aufgefallen ist?« Ich holte tief Luft und rief mir ins Gedächtnis, dass Verbitterung etwas Hässliches und Nutzloses war. »Na egal, jedenfalls ist es ein großes Glück, dass ich einer bin, denn so stehen die Chancen sehr gut, dass ich ihre Seelenspiegel-Verbindungen wiederherstellen kann.«


  »Oh Crystal.«


  »Mach dir keine Sorgen, Mama: Ich bin an der Sache dran. Ich muss jetzt auflegen.«


  »Ich hoffe, du hast Erfolg.« Sie schniefte. »Ich liebe dich, weißt du.«


  »Ja, na ja.«


  »Das tue ich wirklich.« Ihre Stimme klang fest und entschlossen. »Du bist immer das Lieblingskind deines Vaters gewesen, sein kleines Mädchen, und ich hatte stets das Gefühl, das bei deinen Geschwistern wettmachen zu müssen, indem ich ihnen mehr Aufmerksamkeit schenkte. Aber das heißt nicht, dass ich dich weniger lieb hatte als sie.«


  »Wirklich?« Meine Frage war ernst gemeint. Ich hatte immer bezweifelt, dass ich ihr am Herzen lag.


  »Ich bin dir anscheinend keine gute Mutter gewesen, was? Das tut mir schrecklich leid.«


  Das war keine Sache, die man mit einem Telefongespräch aus der Welt schaffen konnte. »Hör mal, wir reden darüber, wenn du hier bist. Oh, übrigens, ich habe ebenfalls meinen Seelenspiegel gefunden. Xav Benedict, der jüngere Bruder von Trace.«


  »Was!«


  Mit diesem Paukenschlag beendete ich das Telefonat. Ich würde jetzt erst mal abwarten, bis sich ihre hysterische Begeisterung gelegt hätte, bevor ich sie erneut anrief. Ich schaltete das Telefon aus. Mama würde eine Weile lang damit beschäftigt sein, die Neuigkeit weiterzuverbreiten, aber ich ging jede Wette ein, dass meine Geschwister noch mal alles aus erster Hand hören wollten, und das konnte ich für die nächsten Stunden einfach nicht gebrauchen.


  Das Gartentor schlug zu. Hinter dem Baum hervorspähend sah ich sechs Besucher anmarschieren, die mir mehr als willkommen waren.


  »Hey Xav, hierher!«


  Xav rannte auf mich zu und sprang mit einem Satz über Barozzis Tisch, der ihm im Weg stand.


  »Ich bin so froh, dich zu sehen!« Er riss mich in die Arme und hob mich dabei ein Stück vom Boden hoch.


  »Ich weiß nicht so recht – wirklich?«


  »Natürlich.«


  »Au, du brichst mir gleich ’ne Rippe, wenn du mich noch doller drückst, du Dödel.«


  Er setzte mich wieder ab. »Was soll Dödel eigentlich immer heißen?«


  »Das bedeutet Blödmann bei uns, ist aber nett gemeint.«


  »Na toll.«


  »Ist es okay, wenn wir reingehen?«, rief Trace.


  »Ja, alles in Ordnung.« Na ja, das stimmte zwar nicht ganz, aber wir wussten alle, was ich meinte. »Ich glaube, sie schmieren sich gerade ein paar Brote. Geh’s langsam an, hörst du? Sie sind noch nicht …« Ich ließ die Hand in der Luft kreisen auf der Suche nach den passenden Worten.


  »Auf der richtigen Wellenlänge?«, schlug Yves vor und starrte mit schier unerträglich sehnsuchtsvollem Blick zum Fenster im oberen Stockwerk.


  »So was in der Richtung, ja.«


  Xav hatte mich die ganze Zeit angesehen. »Wir kommen gleich nach.«


  »Okay. Ich mach schon mal Kaffee.« Yves ging als Erster ins Haus, die anderen folgten ihm.


  Sobald wir den Garten für uns hatten, fing ich an, mit Xav zu balgen, und brachte ihn zu Boden.


  »Du …«, piks, »hast versprochen …«, nochmal piks, »dass du zurückkommen würdest …«, leichter Klaps gegen die Brust.


  Xav ließ mich auf sich draufsitzen und warf die Arme auseinander. »Und hier bin ich.«


  »Aber erst nach einer Nacht im Gefängnis. Seid ihr problemlos auf Kaution raus?«


  »Ja, das haben wir Yves zu verdanken. Das erste Mal, dass keiner von uns was dagegen hatte, sein Sparschwein zu plündern.«


  »Und wenn ihr diese Möglichkeit nun nicht gehabt hättet?« Ich ertrug es kaum, über das Was-wäre-wenn nachzudenken.


  »Dann hätte ich drauf gehofft, dass du uns mit deinen Ninja-Kräften da rausboxt.«


  »Ich bringe deine Brüder um. Ich habe sie extra gebeten, dir nichts davon zu erzählen.«


  »Zuckerpuppe, sie konnten nicht anders. In solch einer Zelle bleibt einem nicht viel außer Reden. Sie meinten, du hättest dich gut geschlagen.«


  »Ich hab voll versagt, aber wir haben’s trotzdem da rausgeschafft.«


  »Dad lässt allen ausrichten, dass Will gute Fortschritte macht. Anscheinend sind die Ärzte ganz beeindruckt von seiner Genesung – fast so, als hätte ihn ein Wunderheiler berührt.« Xav grinste selbstgefällig und ich verpasste ihm einen Knuff. »Autsch! Ich ergebe mich. Sie hoffen, dass er in ein Krankenhaus hier in der Nähe verlegt werden kann. Dad klärt das gerade alles ab. Darf ich jetzt aufstehen?«


  Ich setzte mich in die Hocke und tat so, als würde ich darüber nachdenken. »Ich weiß nicht, Androkles. Ich habe dich gerade genau da, wo ich dich haben will: in meinen Klauen.«


  »Ah, das ist mein Mädchen! Komm her und gib mir ’nen Kuss.« Er winkte mich näher und zeigte auf seinen Mund.


  Ich beugte mich zu ihm hinunter und mein Haar streifte sein Gesicht und seinen Hals. Ganz sacht tupfte ich ihm einen schmetterlingsleichten Kuss auf die Lippen. Er fuhr rasch in die Höhe, zog mich an sich heran und vertiefte den Kuss. Wäre ich eine Löwin gewesen, hätte ich angefangen zu schnurren.


  »Tut mir leid, dass du Angst hattest wegen mir«, flüsterte er; mein Kopf lag an seiner Schulter.


  »Keine riskanten Skifahrten mehr und nie wieder Ringkämpfe mit Bodyguards.«


  »Ich werde versuchen, so etwas zukünftig zu vermeiden.«


  Ich schnupperte. »Du riechst nach billigen Zigaretten, mein lieber Seelenspiegel.«


  »Meine Bleibe gestern Nacht war nicht besonders prickelnd, um ehrlich zu sein. Lass uns reingehen, damit ich mich umziehen kann.«
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  Kapitel 17


  Die Stille in der Wohnung war beklemmend. Sky saß neben Zed und ließ ihn ihre Hand halten, aber ihrerseits fehlte dieser Geste jegliche Zuneigung. Yves zeigte Phoenix etwas am Computer und dabei wirkten die beiden wie zwei höfliche Fremde, die sich zufällig in der Stadtbibliothek begegnet waren. Trace und Diamond saßen am Küchentisch und gingen die Liste der Hochzeitsgäste durch, die ihr Kommen zugesagt hatten; es brach mir das Herz zu hören, wie er sie an ihre Freunde und Familienangehörigen erinnerte und sie ihm flüsternd antwortete. Uriel und Victor standen am Spülbecken, Schulter an Schulter, zwei Brüder, die Rückhalt suchten angesichts der schrecklichen Erkenntnis, dass das Glück ihrer Familie auf Messers Schneide stand.


  Uriels Miene hellte sich auf, als er mich sah. Es fühlte sich gut an, jemandes Lichtblick zu sein.


  »Hey Crystal, alles okay?«


  »Ja, danke. Was meinst du, Victor?« Ich deutete auf die Mädchen. »Du weißt mehr über den Geist als ich. Ich verstehe einfach nicht, was mit ihnen passiert ist.«


  Victor rieb sich das stopplige Kinn. Alle Brüder sahen nach der strapaziösen Nacht hinter Gittern aus wie Penner. »Sky hat mich vorhin in ihren Geist blicken lassen; ich habe das vor einiger Zeit schon mal gemacht und kenne mich ganz gut darin aus. Sie hatte früher Gedächtnislücken aufgrund eines Kindheitstraumas, aber das, was man ihr jetzt angetan hat, ist damit nicht zu vergleichen. Ich komme nicht mehr an ihr wahres Ich heran.«


  »Erzähl weiter!«


  »Es ist eher so, als wäre sie eine verschlossene Schatulle. Und ich weiß nicht, ob wir sehr viel Inhalt vorfinden würden, wenn wir den Deckel anheben könnten.«


  »Wenn ich doch nur wüsste, was die Contessa genau getan hat. Dann könnte ich es womöglich rückgängig machen.«


  »An was erinnerst du dich denn alles?«


  »Für mich hatte sich ihre Attacke angefühlt, als würde ich von einem Laster überfahren werden.«


  »So wie mein Mentalpflug, den ich im Kastell eingesetzt hatte?«


  »Nein, nicht ganz. Deinen Angriff habe ich wahrnehmen können; da war ein Geräusch, ein Summen. Bei ihr war es aber mehr wie ein Schlag von hinten gegen den Kopf – unerwartet, betäubend.«


  Uriel zog sich mit Schwung auf den Küchentresen hoch. »Sie ist eine Spinne.«


  »Was meinst du damit?«, fragte Xav.


  »Spinnen betäuben ihre Beute, dann wickeln sie sie ein …«


  »… bevor sie sie aussaugen«, endete Xav. Er warf einen Blick zu den Mädchen hinüber. »Oh mein Gott, sagt mir bitte, dass sie keine leeren … Hüllen sind, auch wenn’s sich so anfühlt. Von diesem Schlag würden sich meine Brüder niemals wieder erholen – und Dad auch nicht. Und ganz zu schweigen von den Mädchen selbst – was sie empfinden würden, wenn sie’s wüssten.«


  »Sie wissen es«, sagte ich leise und dachte an Skys Schluchzen von gestern Nacht.


  Victor umfasste meinen Arm. »Das gibt mir sogar Hoffnung, Crystal. Ich würde mir größere Sorgen machen, wenn sie keine Ahnung hätten, was ihnen fehlt. Das Gehirn besitzt eine erstaunliche Regenerationsfähigkeit. Sieh dir nur mal Schlaganfallpatienten an oder Leute, die Kopfverletzungen erlitten haben. Vielleicht befindet sich ja doch etwas in der verschlossenen Box.«


  Xav legte mir einen Arm um die Schultern. »Na, jetzt wollen wir mal nicht übertreiben. Okay, die Contessa ist eine Spinne, aber das heißt nicht, dass sie auch alle Spinneneigenschaften besitzt. Ich meine, ich hab nicht gesehen, dass sie Netze gesponnen hat, ihr etwa? Dieses armselige Spinnenweib – wir werden sie zerquetschen wie ’ne Kakerlake.«


  Ich tätschelte seinen Handrücken. »Schön wär’s.«


  »Ja, das können wir. Wir haben dich – unsere Spinnenvernichterin. Wir haben unsere Mädchen hier bei uns und sie sind wieder auf unserer Seite. Ach kommt schon, die Benedict-Frauen werden einer armen Irren doch nicht kampflos das Feld überlassen.«


  Yves blickte plötzlich auf. »Hey Leute, das müsst ihr euch angucken.« Er hatte einen Nachrichtensender eingeschaltet. »Wir haben’s in die Topnews geschafft.«


  Wir drängten uns um den Bildschirm. Ein italienischer Reporter interviewte mit mitfühlender Miene die Contessa, während sie gemütlich in ihrem antiken Lehnstuhl saß. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und sah überzeugend gebrechlich aus, ein armes altes Mütterchen, das tief erschüttert war von dem Überfall auf ihr Heim durch ein paar junge Rüpel. Ich hatte noch nie in meinem Leben jemanden so sehr gehasst wie sie in diesem Augenblick.


  »Was erzählt sie da, Crystal?«, fragte Yves.


  Ich hörte eine Weile zu. »Sie erzählt ihre Version der Geschichte, wie ihr Familiensitz von einer Horde amerikanischer Proleten überfallen wurde, die etwas dagegen hatten, dass sie gesellschaftlichen Umgang mit deren Lebensgefährtinnen pflegte. Implizit gemeint ist, dass ihr alle fremdenfeindlich und gegen die Werte der alten Welt eingestellt seid. Die blöde Kuh deutet außerdem an, dass Victor und Trace ihre Polizeikontakte dazu benutzt hätten, sie zu schikanieren, bloß weil ihr Sohn in eine verwickelte finanzielle Transaktion mit hineingezogen und dann aufgrund falscher Anschuldigen verhaftet worden sei. Sie stellt das Ganze als eine Intrige dar, durch die ihre vornehme Familie entehrt werden soll.«


  »Und unser Motiv?«, blaffte Victor.


  »Na ja, ihr habt eine hohe Kaution hinterlegen können. Sie behauptet jetzt, ihr hättet aus eurer Polizeiarbeit illegal Profit geschlagen, und fordert, dass ihr suspendiert oder gefeuert werdet.«


  »Kommt in irgendeiner Weise das Savant-Thema zur Sprache?«, fragte Trace.


  Ich hörte weiter zu. Der Reporter forderte quasi, dass man Trace und Victor teerte, federte und hängte.


  »Nein … nein. Ich denke, das würde Fragen hinsichtlich ihrer eigenen Fähigkeiten aufwerfen und damit stünde sie nicht mehr als wehrloses Opfer da, sondern als jemand, der nur allzu gut in der Lage ist, sich selbst zu verteidigen.«


  Trace wandte sich ab. »Wir haben jahrelang hinter den Kulissen agiert und jetzt sind wir wegen einer einzigen Nacht groß in den Nachrichten. Diese Sache wird alles kaputt machen.«


  »Und genau das hat sie gewollt«, fuhr Victor dazwischen.


  »Es reicht ihr nicht, unsere Seelenspiegel-Verbindung zu kappen, sie will uns entehren, so wie ihr Sohn entehrt worden ist.«


  »Wenn man sie an die Spitze des verbrecherischen Savant-Kartells gesetzt hätte, wären sie uns in London nicht so leicht ins Netz gegangen, so viel ist mal klar«, sagte Uriel.


  »Mir egal, ob ich meinen Job verliere. Aber dich werde ich nicht verlieren, Diamond.« Trace streckte sich nach ihr aus.


  Meine Schwester drückte ihm mitfühlend die Hand.


  »Ich bin da anderer Ansicht. Mir macht’s schon was aus, gefeuert zu werden.« Victor klappte sein Handy auf und überlegte, wen er am besten anrufen sollte. »Ich finde, es ist an der Zeit, in die Offensive zu gehen. Als Erstes müssen wir eine Zeugenaussage deines mailändischen Bankers einholen, Crystal. Ich will, dass jedes noch so winzige Detail festgehalten wird, damit wir unsere Version der Ereignisse dagegenstellen können.«


  Xav stieß urplötzlich einen Jubelschrei aus.


  »Himmel, erschrick mich doch nicht so!«, sagte Yves und griff sich an die Brust.


  »Ich hatte gerade nur eine teuflische Idee.«


  »Die mag ich am liebsten«, bemerkte Zed. Sky schenkte ihm ein klitzekleines Lächeln.


  »Die alte Hexe rechnet damit, dass ihr Bekanntheitsgrad in Italien für sie von Vorteil ist – wir sind die Fremden. Sie kann alles Mögliche über uns erzählen, weil keiner weiß, wer oder was wir sind; wir haben uns zu erfolgreich immer im Hintergrund gehalten.«


  »Und was soll daran jetzt teuflisch sein, Bruderherz?«


  »Sie hat nicht berücksichtigt, dass wir einen der bekanntesten Namen der Welt auf unserer Seite haben – Steve Hughes, Crystals Freund, der heldenhaft herbeieilen wird, um die Schwester seines Mädchens zu retten.«


  »Ich dachte, ich wäre dein Mädchen?«, brummte ich.


  »Das bist du auch, mein Schatz, aber wir sprechen hier von der erfindungsreichen PR-Welt – und genau dorthin hat die Contessa diese Schlacht verlegt. Wie wäre es, wenn du deinen Hollywood-Tausendsassa anrufst und ihn bittest, ein paar internationalen Medienvertretern ein Interview zu geben? Wenn er erst mal mit seiner Armada anrückt, kann die Contessa ein für alle Mal die Segel streichen.«


  »Meinst du, das würde er machen?«, fragte Phoenix und massierte sich dabei energisch die Schläfen. Ich spürte, dass sie ihr Hirn marterte, damit es endlich ein paar Erinnerungen ausspuckte. Yves nahm ihre Hand und küsste ihre Knöchel, bevor sie sich noch ernsthaft wehtat.


  Ich nickte. »Ja, da bin ich mir sicher. Und ich denke, auch er könnte von der Sache profitieren. Mit dieser Story wäre die Presse für eine Weile von seiner neuen Beziehung mit Lily abgelenkt; denn die Reporter hätten ein paar Wochen lang erst mal genug Stoff zum Schreiben.«


  »Aber dann müsstet ihr vielleicht ein Interview geben«, sagte Trace vorsichtig. »Wärt ihr dazu bereit, Diamond? Crystal?«


  »Ich tue alles, was getan werden muss«, sagte Diamond entschlossen. »Aber ich brauche eure Hilfe.«


  Wenn Diamond so mutig war, die Sache durchzuziehen, obwohl sie wusste, dass nur ein Bruchteil ihres Gehirns richtig funktionierte, wie hätte ich da Nein sagen können?


  »Klar doch. Ich bin dabei.«


  »Super.« Xav rieb sich die Hände. »Dann wollen wir mal ein bisschen rumtelefonieren.«


  Karla und Saul hatten Will bei seiner Verlegung in ein venezianisches Krankenhaus begleitet; als sie wieder zurück waren, lief die Story bereits auf allen Kanälen. Auch die Verhaftung von Graf Monte Baldo wurde als Hintergrundbericht gezeigt. Die BBC war auf Bildmaterial der Operation in London gestoßen und hatte diese an andere Medienvertreter weitergegeben. Die Version der Contessa, dass ihr Sohn unschuldig sei, wurde jetzt von dem Polizeifoto eines durchgeknallt aussehenden, teiggesichtigen Mannes ins Wanken gebracht. Daneben blendete man die Aufnahmen der sechs Benedict-Brüder ein, die auf dem Revier in Verona gemacht worden waren.


  »Hey, du siehst aus wie ein Serienmörder, Vic«, spottete Zed. Für Menschen, die das Licht der Öffentlichkeit bisher immer gescheut hatten, kamen sie mit ihrem neu erworbenen Ruhm erstaunlich gut zurecht. Ich fand, dass sie alle umwerfend aussahen, besonders Xav. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie eimerweise Fanpost von Fernsehzuschauern bekämen.


  Dann zeigten sie das Interview mit Steve, das vor malerischer Kulisse oben auf dem Berg stattfand, mit seinem Helikopter im Hintergrund.


  »Ja, ich bin meiner Freundin zu Hilfe geeilt. Natürlich. Ihre Schwester liegt mir sehr am Herzen.«


  »Und was sagen Sie zu der Behauptung der Contessa, dass Diamond Brook und deren Freundinnen lediglich ihre Gäste waren?«, fragte der Reporter.


  Steve schnaubte verächtlich. »Also diese Dame ist schon ein bisschen merkwürdig. Ich meine, mal unter uns: Wenn Sie eine Party schmeißen, knipsen Sie dann der versammelten Gesellschaft die Lichter aus, setzen einen Gast bei Affenkälte auf einer Insel aus und halten den Rest gewaltsam von der Familie fern? Also ich für meinen Teil verschicke lieber ein paar Einladungen und sorge dafür, dass alle Spaß haben.«


  Der Reporter straffte die Brust, zweifelsohne in der Hoffnung, bei Steves nächster Privatsause auf der Gästeliste zu stehen. »Oh, das glaub ich Ihnen gern.«


  »Jetzt mal im Ernst, vielleicht ist die Contessa einfach nur einsam; aber für mich hört sich das Ganze sehr nach der Aktion einer schwer gestörten Persönlichkeit an. Ihr Sohn sitzt im Gefängnis; sie sieht eine Gelegenheit, sich zu rächen, und schießt übers Ziel hinaus.«


  »Warum haben Sie nicht die Polizei eingeschaltet, wenn es sich um eine Geiselnahme handelte?« Der Reporter ließ sich also doch nicht so leicht einwickeln.


  Steve belohnte uns alle mit seinem fantastischen Lächeln. »Warum hätten wir warten sollen, wenn der Helikopter doch bereitstand und wir uns selbst drum kümmern konnten? Wir hatten lediglich vorgehabt, an ihre Tür zu klopfen und die Damen mit nach Hause zu nehmen.«


  Na klar doch.


  »Es war die Contessa, die die Situation zum Eskalieren gebracht hat. Sie hat einen meiner Freunde angeschossen. Keiner von uns war bewaffnet.«


  Dann wurde ein Reporter eingeblendet, der draußen vor Wills Krankenhaus stand und seinen Zustand als auf dem Weg der Besserung beschrieb. Das würde eine hübsche Sympathiewelle zu unseren Gunsten lostreten.


  Zum Schluss brachten sie das Interview, das Diamond und ich am Nachmittag vor unserer Wohnung gegeben hatten. Diamond sah blass, aber entschlossen aus; ich gab mich so glamourös, wie es mir möglich war, und legte mich mächtig ins Zeug, um dem Image von Steves Modelfreundin gerecht zu werden. Diamond umriss kurz, was passiert war, genau so, wie sie es bereits der Polizei geschildert hatte. Ich untermauerte das Ganze, indem ich ausführlich erzählte, wie ich in der Lagune gestrandet war, mit nichts als einem dünnen Abendkleidchen am Leib. Der Presse gefiel dieses kleine Detail und ich musste sogar Schnitt und Farbe des Modells beschreiben.


  »Handelt so etwa jemand, der voll zurechnungsfähig ist?«, fragte ich.


  Der Reporter entschied, den Beitrag mit dieser Frage enden zu lassen, um sich im Anschluss in Spekulationen hinsichtlich Steves und meiner nicht existierenden Romanze zu ergehen.


  Promi-Power ist doch wirklich etwas Feines.


  Xav, der neben mir auf dem Sofa saß, küsste mich auf den Nacken. »Das hast du echt super gemacht. Daran sollst du ersticken, Contessa.«


  »Ich hoffe bloß, dass sie das nicht zu noch Schlimmerem inspiriert.«


  Victor stand auf. »Ich gehe Will besuchen. Kommt jemand mit?«


  Zu meiner Überraschung meldete sich Diamond. »Wenn er mein Schwager wird, dann sollte ich ihn wohl auch mal richtig kennenlernen.«


  Trace lächelte traurig und gesellte sich zu ihr an die Tür. »Ich komme auch mit.«


  Als sie weg waren, beschloss der Rest von uns, früh zu Bett zu gehen. Ich rechnete damit, auf der Stelle einzuschlafen, doch stattdessen wälzte ich mich auf meinem Kissen hin und her, während meine Gedanken wie ein Formel-1-Geschoss um unser Dilemma kreisten.


  Unsere öffentlichkeitswirksame Schlacht mit der Contessa erinnerte mich an die Geschichte der zwei italienischen Renaissance-Städte, die sich im Schutz ihrer Festungsmauern gegenseitig Beleidigungen zuwarfen. Nichts von alledem trug dazu bei, dem zerstörten Dorf in ihrer Mitte zu helfen; auf uns übertragen waren die Häuserruinen die Mentalregionen, in denen die Contessa mit ihrer bösartigen Gabe gewütet hatte. Ich hatte versprochen, den Schaden zu beheben, aber solange ich nicht wusste, was Contessa Nicoletta getan hatte, fehlte mir der Ansatzpunkt, um zu beginnen.


  Vielleicht könnte ich versuchen, um die Information zu feilschen? Ich dachte an ihren Sohn: Würde er uns etwas über die Kräfte seiner Mutter verraten, wenn im Gegenzug ein paar Haftvergünstigungen für ihn dabei heraussprangen?


  Aber Xav hatte mir erzählt, dass sein Fall zurzeit noch vor Gericht verhandelt wurde. Bis zu seiner Urteilsverkündung wäre er sicher nicht an einem Handel mit uns interessiert.


  Und wie sah’s mit der Contessa selbst aus? Was würde sie im Tausch für Informationen haben wollen?


  Einen Seelenspiegel? Wenn nicht für sich selbst, dann vielleicht für ihren Sohn, den sie liebte, oder für ihre Enkel? Diese eine Sache, die ich zu bieten hatte, konnte kein Savant ausschlagen. Ich hatte einen Trumpf in der Hand.


  Ich warf die Bettdecke zur Seite, schlüpfte in Jogginghose und Pulli und schlich aus meinem Schlafzimmer. Xav würde mich umbringen, wenn er wüsste, was ich vorhatte. Ich ging ein enormes Risiko ein, aber ich könnte mir selbst nicht mehr ins Gesicht sehen, wenn ich die Mädchen und ihre Seelenspiegel hängen lassen würde; nicht, solange ich noch etwas tun konnte.


  Auf meinem Weg zur Wohnungstür stolperte ich um ein Haar über Barozzi und plumpste aufs Sofa.


  »Willst du noch ausgehen?«, fragte Phoenix. Sie saß am Fenster und schaute dem Licht- und Schattenspiel des Mondes an der Gartenmauer zu.


  »Du hast mich zu Tode erschreckt!«, flüsterte ich und erhob mich wieder vom Sofa. »Ich lasse nur kurz die Katze raus. Warte nicht auf mich.«


  Dass Phoenix’ meiner Erklärung so wenig misstraute, zeigte, wie wenig sie sie selbst war.


  »Okay.«


  Ich verharrte kurz an der Tür. »Phee, warum bist du hier und nicht bei Yves im Hotel?«


  Sie zuckte schief mit den Schultern. »Es hat sich einfach nicht richtig angefühlt.«


  Das gab bei mir den Ausschlag. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, wie sehr es Yves schmerzen musste, allein in seinem Hotelzimmer zu sitzen, ohne seine Frau. »Du kannst gern so lange hierbleiben, wie du willst, Phee.« Ich stieg in meine Gummistiefel. »Wir sehen uns morgen früh.«


  Am Anlegeplatz an der Accademia-Brücke fand ich einen Gondoliere, der gerade seine Schicht beenden wollte; ein stämmiger Mann mit einem pausbackigen Gesicht wie ein erschöpfter Posaunenengel, der gerade zusammenpackte. Für die Fahrt nach Hause räumte er seine Sachen aus der glänzenden Gondel in ein gammliges kleines Motorboot.


  »Wie viel, damit Sie mich auf die Insel von Contessa Nicoletta bringen?«, fragte ich.


  »Hundert Euro«, sagte er lässig und stand dabei am Heck seines schaukelnden Bootes wie ein Reiter auf einem ungezäumten, galoppierenden Pferd.


  Ich schnaubte verächtlich. »Genau, und ich bin von vorgestern. Hören Sie, ich bin keine Touristin und Sie fahren jetzt vermutlich nach Hause zur Giudecca, also ist das kein großer Umweg.«


  Er musterte mich von Kopf bis Fuß. Ich sah nicht im Entferntesten so aus wie am Nachmittag, als ich vor die Kameras getreten war, denn ich trug meine bequemsten Schlabberklamotten. »Warum wollen Sie so spät da noch hin?«


  »Eine außerplanmäßige Personalversammlung. Sie haben doch bestimmt die Gerüchte gehört, dass die Contessa in Schwierigkeiten stecken soll.«


  Er grinste. »Ja. Wirklich komisch, die Alte, hab sie nie gemocht. Klingt so, als würde sie ganz schön im Schlamassel sitzen. Was arbeiten Sie denn bei ihr?«


  »Ich helfe in der Küche.« Ich überkreuzte die Finger hinter meinem Rücken.


  »Na schön, Signorina, steigen Sie ein. Ich setze Sie für zwanzig Euro an den Wassertreppen ab. Nach Hause zurück müssen Sie dann aber alleine kommen, okay?«


  »Gut.« Das hieß, wenn sie mich überhaupt je wieder nach Hause ließe. Doch im Moment konnte ich mir nicht den Kopf über das ›Nachher‹ zerbrechen.


  Nach zweimaligem Ziehen am Starterseil schipperte mein in die Jahre gekommener Posaunenengel mit mir über das kabbelige Wasser des Canale della Giudecca.


  »Soll ich für Sie singen?«, fragte er vorwitzig.


  »Da zahle ich nichts für.« Ich legte meinen Kopf auf die Knie. Ich zitterte nervös, wollte es mir aber nicht anmerken lassen, um keinen Verdacht zu erregen.


  »Für Sie ist es umsonst.« Er stimmte ziemlich schief ein Potpourri italienischer Opernarien an. Die Boote und Anlegestellen der Gondolieri wurden für gewöhnlich innerhalb der Familie vererbt; es war ein Jammer, dass er nicht auch eine Prise Musikalität mitbekommen hatte.


  Ich überlegte, wann mich das letzte Mal ein singender Mann irgendwohin chauffiert hatte. Das war mit Xav gewesen, als er mich zum Flughafen gebracht hatte. Ich schickte ein Stoßgebet aus, dass ich nicht unsere Seelenspiegel-Verbindung aufs Spiel setzte, indem ich diesen Abstecher in die Höhle des Löwen wagte. Aber andererseits, sprach ich mir selbst Mut zu, war ich auch eine Löwin; ich ging nicht ohne den Schutz meiner eigenen Kräfte da hinein. Das alte Alphaweibchen würde erleben, wie ihre Vorrangstellung durch das neue Weibchen des Savant-Rudels bedroht würde.
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  Kapitel 18


  Ich stand auf den Stufen und schaute dem Gondoliere hinterher, wie er nach Hause fuhr, vermutlich zu einer Schar pausbackiger Söhne, die Arien übten, um eines Tages das Geschäft ihres Vaters zu übernehmen. Wenn mein eigenes Leben doch auch nur so vorhersehbar wäre! Ich drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage.


  Keine Antwort.


  Es war spät, bestimmt schon Mitternacht. Endete mein großes Abenteuer etwa damit, dass ich bis zum Morgen hier auf den Stufen sitzen würde? Ich besah mir die Mauer. Nach meinem verpatzten Ninja-Auftritt von gestern würde ich sicher nicht den Versuch wagen, dort hinaufzuklettern. Ich läutete noch mal und beließ meinen Finger auf dem Klingelknopf.


  Die Anlage knackte. »Ja?«


  »Hallo? Können Sie bitte der Contessa sagen, dass Crystal Brook sie gern sprechen möchte.«


  Es folgte eine kurze Pause, dann summte das Tor auf.


  »Come into my parlour, said the spider to the fly«, murmelte ich leise das alte Gedicht vor mich hin, das mir ungünstigerweise gerade jetzt durch den Kopf spukte. »Halte dich lieber an das Löwenbild, Brook … das gibt dir ein Gefühl von Stärke.«


  Der Garten war verlassen. Die dunklen Silhouetten der zueinander versetzt angelegten Buchsbäume muteten an wie ein Schachbrett; die blassgrauen Schatten der Statuen sahen aus wie Figuren, die in der Mitte der Partie, gespielt von Riesen, einfach stehen gelassen worden waren. Ohne die Wärme der Fackeln, die an Diamonds Party gebrannt hatten, war die Insel ein unheimlicher Ort. Ich empfand kurz einen Anflug von Mitleid für den Grafen, der in dieser seltsamen Atmosphäre hatte groß werden müssen. Kein Wunder, dass aus ihm nichts geworden war.


  Der Butler öffnete mir die Tür. Falls sich noch andere Hausangestellte in der Villa befanden, bekam ich sie zumindest nicht zu Gesicht. »Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«


  »Danke.« Ich stand mit den Händen in den Hosentaschen da und hatte das Gefühl, in diesem eleganten Raum total fehl am Platz zu sein.


  »Ich werde der Contessa ausrichten, dass Sie hier sind«, ließ der Butler verlauten und schlurfte davon.


  Ich schlenderte quer durch den Raum und besah mir eine mit Blattgold verzierte Uhr, die auf einem marmornen Beistelltisch stand.


  Crystal? Wo bist du?


  Ich machte erschrocken einen Satz, als Xavs verärgerte Stimme durch meinen Kopf schoss wie eine Rakete. Ich schnappe nur ein bisschen frische Luft.


  Ja, das hab ich mitgekriegt. Phee hat Yves Bescheid gesagt und er hat mich geweckt. Wo genau steckst du?


  Oh Xav, du wirst bestimmt sauer auf mich sein. Ich ließ ihn einen Blick auf meine Umgebung erhaschen.


  Schweigen.


  Xav?


  Ja, ich bin noch da. Warum hast du das getan, Crystal?


  Ich muss etwas unternehmen, um die Mädchen zu retten. Ich habe einen Plan.


  Den du mir nicht mitteilen wolltest?


  Nein, weil er mich davon abgehalten hätte. So war’s nicht.


  Mach dir nichts vor. Genau so war’s!


  Er hatte recht. Ich wäre umgekehrt auch total ausgeflippt, hätte er mich zu Hause zurückgelassen und sich allein in Gefahr begeben.


  Oh Gott, tut mir leid.


  ›Tut mir leid‹ reißt es nicht raus. Und ich hab noch gedacht, wie gut es doch zwischen uns läuft – dass wir ein Team wären.


  Das sind wir doch auch …! Ich konnte die Vorstellung, dass ich ihn verletzt hatte, kaum ertragen.


  Das ist Bullshit, Crystal. Du willst hier die Heldin sein und setzt dabei die Hälfte meiner Seele aufs Spiel, ohne mich vielleicht mal zu fragen, was ich darüber denke. Das ist für mich kein Team.


  Der Butler kehrte zurück und ließ sich seine Verwunderung über mein tränenüberströmtes Gesicht nicht anmerken. »Die Contessa wird Sie jetzt empfangen.«


  Ich nickte und wischte mir mit dem Ärmel über die Wangen. Ich muss Schluss machen, Xav. Ich muss mich auf das konzentrieren, was ich ihr sagen will.


  Jetzt war Xav verzweifelt. Bitte, tu das nicht. Kehr um. Verschwinde von dort. Ich komme dich holen.


  Es ist zu spät. Ich bin jetzt hier.


  Wut brachte unsere Verbindung zum Vibrieren, so wie bei einem Erdstoß.


  Schön. Dann mach halt unser gemeinsames Leben mit deinem idiotischen Plan kaputt! Aber denk bloß nicht, dass ich hier rumsitzen und darauf warten werde, dass du zurückkommst. Vielleicht habe ich ja meine eigenen Pläne, die ich nicht mit dir teilen möchte, wie zum Beispiel, keine Ahnung, dass ich mich in ein Haifischbecken werfen werde.


  Ich liebe dich, Xav.


  Untersteh dich, das zu sagen! Du liebst mich nicht – nicht, wenn du mir das antun kannst. Er kappte abrupt unsere Verbindung und ließ mich zurück, so tief getroffen und verletzt, dass ich kaum atmen konnte.


  »Crystal, ich muss gestehen, ich bin in hohem Maße überrascht, dich hier zu sehen.« Die Gräfin saß am Kamin, die Füße auf einen Hocker hochgelegt. Ich hatte nicht das Gefühl, in diesem Augenblick der Konfrontation mit ihr gewachsen zu sein, aber ich musste die Sache jetzt durchziehen.


  »Haben Sie sonst noch einen Wunsch, Mylady?«, fragte der Butler.


  »Nein, im Moment nicht, Alberto. Aber bleiben Sie in der Nähe.«


  Er verneigte sich kurz und schlüpfte aus dem Zimmer.


  Ich biss mir auf die Innenseite der Wangen und zwang mich dazu, meine Aufmerksamkeit auf die Frau vor mir zu richten und nicht auf den wütenden Seelenspiegel am anderen Ende der Mentalleitung. »Contessa. Danke, dass Sie mich empfangen.«


  Sie winkte mich zu einem Stuhl herüber, der ihr gegenüberstand. Ich setzte mich. Sie musterte mein Gesicht. »Eine interessante Taktik. Hierherzukommen. Was auch immer du damit bezwecken willst.«


  »Ich möchte Ihnen einen Handel vorschlagen.«


  Sie faltete ihre Hände im Schoß. »Was hast du mir denn anzubieten? Ich hätte gedacht, es ist klar, dass wir diese Sache bis aufs Blut ausfechten werden, sozusagen. Ein interessanter Schachzug, mit diesem Schauspieler an die Öffentlichkeit zu gehen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Aber genauso wenig hatte ich damit gerechnet, dass du hier aufkreuzt mit einem Friedensangebot, wie du’s wohl bezeichnen würdest, hab ich recht?«


  »Ja.«


  »Hm. Möchtest du etwas trinken?« Sie nahm eine kleine Glocke vom Beistelltisch.


  »Nein, danke.«


  Sie ließ ihre Hand sinken. »Na schön, dann reden wir eben übers Geschäftliche.«


  Ich holte tief Luft. »Ich bin ein Seelensucher. Ich biete Ihnen an, den Seelenspiegel Ihres Sohnes sowie die Ihrer Enkel ausfindig zu machen – unter der Voraussetzung, dass Sie mir sagen, was Sie mit meiner Schwester und den anderen Mädchen angestellt haben.«


  Abgesehen davon, dass sich in ihren dunklen Augen für einen Moment leise Überraschung spiegelte, zeigte sie auf meine Worte keine Reaktion. Stattdessen legte sie ihre Fingerspitzen aneinander und schwieg.


  Was sollte ich noch sagen? »Es ist mir klar, dass Sie dieses Spiel spielen, um es uns heimzuzahlen: Die Benedicts sollen die gleiche Schande und den gleichen Verlust erfahren wie Sie. Aber wenn ich Ihnen nun einen Preis anbiete, der Sie dafür entschädigt, dass Sie den Benedicts nicht die Seelenspiegel wegnehmen? Wenn nun Ihre Familie dafür ihre Seelenspiegel bekäme?«


  Ich wartete.


  »Du bist wirklich sehr viel interessanter, als ich zuerst dachte«, überlegte die Contessa. »In ein paar Jahren, wenn die Erfahrung dich mürbe gemacht hat, könntest du sogar eine würdige Gegnerin sein.«


  Nicht die Antwort, mit der ich gerechnet hatte. »Ich verstehe nicht, was Sie meinen.«


  »Nein, das kannst du wohl auch nicht. Es gibt noch so vieles, was du nicht begreifst. Du stehst am Rande deiner Begabung wie ein Kind am Ufer mit den Zehen im Wasser und schaust über das Meer.«


  »Aber Sie wollen doch bestimmt, dass Ihr Sohn und Ihre Enkel glücklich werden?« Auch wenn Sie eine bösartige alte Schabracke sind, lautete der Subtext.


  Sie strich sich mit ihren knotigen Fingern über den Handrücken. »Und du meinst also, sie wären glücklich mit ihrem Gegenstück?«


  »Ja.« Ich wünschte, das Wort hätte mehr nach einer Feststellung als nach einer Frage geklungen.


  Sie drehte sich auf ihrem Stuhl um zu dem Porträt eines gut aussehenden Mannes, das neben dem Kamin hing. Er hatte die markanten Züge und das glatt zurückgegelte Haar eines umschwärmten Leinwandhelden aus den Fünfzigern. »Ich hatte einen Seelenspiegel. Meinen Mann. Er ist gestorben.«


  »Oh, das tut mir leid.«


  »Nein, tut es nicht.« Zum ersten Mal zeigte sie wahre Gefühle; sie knetete den Kopf ihres Gehstocks und pochte mit seiner Spitze auf den Boden. »Du hast keine Ahnung, wie das ist – den besten Teil von sich selbst zu verlieren. Es ist viel besser, dieses Glück nie zu erfahren, als für den Rest des Lebens mit diesem Verlust zurechtkommen zu müssen.«


  »Wenn Sie wissen, wie schmerzvoll das ist, warum tun Sie es dann meiner Familie an?« Ich konnte nicht verstehen, warum ein Mensch andere mit den gleichen Schmerzen quälen wollte, die er selbst erleiden musste.


  »Ach, die Frauen leiden nicht.« Sie fuhr verächtlich mit der Hand durch die Luft. »Ich habe die Verbindungen zu ihren Partnern beschnitten, habe sie weggeräumt, wenn du so willst, damit sie keinen Schaden mehr anrichten können. Nur die Männer leiden – das ist meine Rache.«


  »Aber sehen Sie denn nicht, dass die Mädchen so nur ein halbes Leben leben?«


  »Du hast ja keine Ahnung«, sie spie mir die Worte entgegen, »was ein Leben, das angefüllt ist mit dem verzehrenden Verlangen nach etwas, was man nicht haben kann, mit einem macht.«


  Ich konnte es mir denken: Es brachte verbitterte Seelen hervor, so wie die, die mir gegenübersaß.


  »Aber sollten die Mädchen diese Entscheidung nicht selbst treffen, und nicht Sie?«


  »Unsinn. Als Seelensucher trifft man diese Entscheidung doch ständig für die anderen. Warum glaubst du eigentlich, dass du ihnen damit etwas Gutes tun wirst?«


  Die Erkenntnis traf mich wie ein Keulenschlag. »Wie? Wollen Sie damit etwa sagen, dass Sie auch ein Seelensucher sind?« Das würde einiges erklären.


  »Natürlich. Wir Seelensucher sind die Einzigen, die die Macht besitzen, die Seelenspiegel-Verbindung zu manipulieren. Ich dachte, das wüsstest du?«


  Sie gab mir das Gefühl, furchtbar einfältig zu sein. »Ich bin ein Neuling auf diesem Gebiet. Ich weiß noch nicht sehr viel darüber.«


  »Da hast du Glück. Du konntest mit deiner Gabe noch keinen Schaden anrichten; es ist noch nicht zu spät für eine Umkehr.«


  »Aber ich möchte Menschen glücklich machen, möchte helfen, dass sie sich vollständig fühlen.« Ich erinnerte mich an das Gefühl, das ich empfand, wenn ich mit Xav zusammen war – selbst mit ihm zu streiten war, wie einen Film in HD anzuschauen, verglichen mit den stumpfen Gefühlen in Schwarz-weiß, die ich für andere Jungen empfunden hatte. Ich könnte und würde ihn niemals aufgeben.


  »Was wirst du tun, wenn ein Savant, der sich Hilfe suchend an dich wendet, keinen Seelenspiegel mehr hat – wegen Krankheit, Unfall oder Krieg? Das ist kein theoretisches Gedankenspiel; genau das wird passieren.«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Oder wenn der gefundene Seelenspiegel aufgrund der Verhältnisse, in denen er groß geworden ist, vollkommen zerstört ist oder wenn er womöglich an einer Geisteskrankheit leidet und dadurch ein Zusammenleben mit ihm unmöglich, ja sogar gefährlich ist? Würdest du solche Paare ein Leben lang aneinander binden?«


  »Ich … ich bin nicht sicher. Aber ist es an mir zu entscheiden, was ein Savant aus der Entdeckung seines Seelenspiegels macht?«


  »Wenn du die Tür aufstößt, bist du auch dafür verantwortlich, was hindurchkommt. Hast du den Mut, dich dieser Sache zu stellen? Du glaubst, du würdest Träume wahr werden lassen; aber vielleicht beschwörst du auch nur einen Albtraum herauf.«


  Sie kratzte unermüdlich an meiner Überzeugung, dass meine Gabe ein Segen war; ich hatte noch nie viel Selbstvertrauen besessen und sie hatte diesen Schwachpunkt erkannt. Über ihre Fragen nachzudenken war sicher lohnenswert, aber nicht jetzt; ich konnte mich nicht mit hypothetischen Schmerzen auseinandersetzen, wenn das Leid nicht weit von hier in diesem Augenblick real war. Mir ging auf, dass sie versuchte, mich von dem eigentlichen Grund meines Kommens abzubringen; ich musste den Spieß irgendwie umdrehen.


  »Ich weiß nicht, was ich dann tun werde, Contessa, aber Sie können nicht leugnen, dass ich den Mut aufgebracht habe, herzukommen und mich Ihnen zu stellen. Ich glaube, an Mut fehlt es mir also nicht.«


  Sie nickte. »Das lässt mich für dich hoffen.«


  Ich dachte an meine Eltern; mein Vater war tot und doch hatte ich meine Mutter noch nie lamentieren hören, dass sie ihn lieber nie getroffen hätte. »Aber bitte, geben Sie mir eine ehrliche Antwort: Haben Sie überhaupt keine schönen Erinnerungen an die gemeinsame Zeit mit Ihrem Seelenspiegel? War es das nicht wert, ihn kennengelernt zu haben, auch wenn Sie nicht lange zusammen sein konnten?«


  Ihre Augen wurden hart. »Wie kannst du es wagen, so beiläufig von Giuseppe zu sprechen? Du verstehst gar nichts!« Sie schlug sich mit der Faust an die Brust. »Du hast keine Vorstellung, was ich durchgemacht habe, als er ermordet wurde.«


  Eine Welle des Mitleids überkam mich. Sie hatte das Schlimmste erleben müssen. Tod durch Krankheit war eine Sache, aber Mord … Kein Wunder, dass sie dermaßen verbittert war.


  »Ich glaube«, sagte ich vorsichtig. »Ich glaube, dass Sie mir damals viel ähnlicher waren, als Sie sich eingestehen. Wenn Sie reden, dann höre ich aus Ihren Worten heraus, dass Sie mal jemand mit viel Hoffnung waren – nichts als Illusionen, würden Sie heute wohl sagen. Sie haben ihn geliebt, davon bin ich überzeugt. Und so wie ich Sie einschätze, haben Sie ihn sicherlich gerächt.«


  Sie lächelte; ein verkniffener Gesichtsausdruck. »Du hast doch Alberto und meine Hausangestellten gesehen?«


  Ich nickte.


  »Das sind die Söhne und Verwandten Minottis – des Mannes, der meinen Giuseppe umgebracht hat. Zuerst habe ich mich natürlich seiner selbst entledigt. Wir dachten, er wäre unser Freund, aber er hat uns aufs Schlimmste verraten. Crystal, du weißt ja gar nicht, wie schrecklich die Dinge bei einem Streit zwischen Savants aus dem Ruder laufen können.«


  Doch, das wusste ich: Schließlich hatte sich Diamond die Vereitelung solcher Eskalationen zur Lebensaufgabe gemacht.


  »Mein törichter Ehemann und Minotti konkurrierten um die Vormachtstellung in Norditalien; es ging um geschäftliche Dinge … als ob das so wichtig gewesen wäre! Ich warnte sie, aber sie führten ihren dummen Kampf fort. Minotti verlor seinen Einfluss und so pfuschte er an den Bremsen von Giuseppes Wagen herum – er hatte noch nicht mal den Mumm, ihn von Mann zu Mann herauszufordern.«


  »Das ist ja entsetzlich.« Ich brauchte keine extrasensorische Wahrnehmung, um zu wissen, dass die Geschichte ein hässliches Ende nehmen würde.


  »Das war es. Mein Seelenspiegel stürzte auf der Straße nach Garda über eine Klippe – sein Körper wurde zerschmettert und zerquetscht –, zurück blieb ich mit einem vaterlosen Kind und dem verständlichen Verlangen nach Rache. Ich schwor mir, dass mein Sohn niemals diesen Schmerz fühlen sollte, den ich damals fühlte. Und ich fand eine neue Verwendung für meine Seelensucher-Fähigkeit; ich stellte fest, dass ich Erinnerungen und Gedanken auslöschen und neu ordnen konnte, wodurch emotionale Verbindungen zerstört wurden. Niemand hat davon gewusst, weil sich im Nachhinein keiner mehr daran erinnern konnte, was ich getan hatte. Bis du dahergekommen bist.«


  Ich musste es einfach loswerden, auch wenn es Sie verärgern würde: Die Parallelen drängten sich mir unübersehbar auf. »Und so haben Sie am Hirn Ihres Sohnes rumgepfuscht wie Albertos Vater an den Bremsen des Autos Ihres Mannes. Und bei Ihrem Butler und den anderen Hausangestellten haben Sie das Gleiche gemacht. Und das soll richtig sein?«


  »Nein!«, kreischte sie und stieß die Spitze ihres Gehstocks auf den Boden. »Das kann man nicht vergleichen. Ich habe sie vor ernsthaftem Schaden bewahrt.«


  »Sie haben sie nicht leben lassen.«


  »Was fällt dir ein, du dummes kleines Mädchen, platzt einfach hier herein und behauptest, du wüsstest es besser!«


  Meine innere Alarmglocke schrillte, als ich spürte, dass sie einen Angriff vorbereitete.


  »Das tue ich gar nicht. Ich bin der Überzeugung, dass Sie es besser wissen. Sie sind wie dieser Minotti geworden, dieser Mensch, den sie dermaßen hassen, weil er Ihnen den Seelenspiegel genommen hat.«


  »Untersteh dich!«


  »Ihr Sohn hat Verbrechen begangen, und als die Benedicts halfen, ihn dingfest zu machen, haben Sie ihre Seelenspiegel-Beziehungen einfach über die Klippe gestoßen.«


  »Nein, das ist ganz und gar nicht das Gleiche.«


  »Und was die … die Sklavenhaltung von Alberto und den anderen angeht, wie wollen Sie das rechtfertigen? Es war der Vater und nicht der Sohn, der Ihren Mann getötet hat. Sie hindern sie daran zu leben, bloß weil Ihr eigenes Leben an jenem Tag gestorben ist. Sie handeln wie ein Neidhammel – wenn ich es nicht haben kann, soll es auch niemand sonst haben!«


  Ihre Mentalattacke traf meinen Kopf, doch meine Abschirmung war aktiviert und sie hielt stand. Genau darum war ich hergekommen: Wenn sie sich nicht auf meinen Handel einließ – und danach sah es aus –, würde ich eben herausfinden müssen, wie sie ihre Kräfte gegen ihre Feinde einsetzte. Es war die Hölle, denn es fühlte sich an, als würde ich ohne Gehörschutz unmittelbar neben einer auf voller Kraft laufenden Düsenjetturbine stehen. Ich versuchte, tief durchzuatmen. Bestimmt würde sie das nicht ewig so aufrechterhalten können.


  Schweiß lief mir den Rücken hinunter. Ich schloss meine Augen. Ich spürte, wie sie probierte, meine Verbindung zu Xav zu fassen zu kriegen und an sich zu reißen, aber ihre mentalen Enterhaken fanden an meinen Abwehrmauern keinen Halt und rutschten ab. So ging sie also vor: Sie setzte die Seelensucher-Fähigkeit in umgekehrter Weise ein; statt der Verbindung zu folgen, holte sie diese ein wie eine Spinnerin den Faden, sodass er nicht verwoben werden konnte.


  Genug jetzt. Ich hatte meine Antwort bekommen.


  Xav, ich brauche dich.


  Crystal, was zum Teufel ist da los?


  Er konnte die Angriffe auf mich spüren, aber ich hatte keine Möglichkeit, ihm zu zeigen, woher sie kamen, da ich mich voll auf meine Abwehr konzentrieren musste.


  Gott sei Dank, du bist noch da!


  Für dich immer, du scheußlicher … Er verkniff sich eine Menge wenig schmeichelhafter Titulierungen und entschied sich schließlich für meine Lieblingsbeleidigung … Dödel.


  Tief in meinem Herzen hatte ich gewusst, dass er mich nicht wie angedroht verlassen würde; das hatte er aus der Wut heraus gesagt und ich stand jetzt knietief in seiner Schuld. Ich brauche deine Hilfe. Die Contessa probiert, an unsere Verbindung heranzukommen.


  Verdammt noch mal, Crystal!


  Ich werde meine Schutzschilde runterfahren und ihre Attacke umkehren, aber du musst mir helfen. Sie darf in keinem Fall unsere Verbindung einholen.


  Ich versteh nicht, was du meinst.


  Ich hab keine Zeit für Erklärungen – das ist so ’ne Seelensuchersache. Du musst sie erschrecken, damit sie loslässt. Tu etwas Überraschendes.


  Du meinst, ich soll Gewalt anwenden? Ich erhaschte einen Blick in seine Gedanken, in denen die Schlusskampfszenen von Harry gegen Voldemort und Spiderman gegen den Grünen Kobold abliefen.


  Nein. Sie ist viel zu stark; ein Kraftduell kann ich nicht gewinnen.


  Was dann?


  Ich spürte, wie meine Abschirmung anfing zu zittern. Ich hatte mörderische Kopfschmerzen. Kann ich diese Entscheidung dir überlassen, Xav?


  Crystal, du hast Schmerzen.


  Darum kannst du dich auch später kümmern. Los, komm jetzt. Auf drei.


  Du gibst mir ja nicht gerade viel Zeit, was?


  Eins …


  Crystal!


  Zwei … drei!


  Ich ließ meine Schutzschilde fallen und vertraute darauf, dass Xav seinen Part erfüllen und ihr unsere Verbindung aus den Klauen reißen würde. Ich drang geradewegs in ihren Geist ein. Ihre Abschirmung war kaum der Rede wert; sie war dermaßen auf den Angriff konzentriert, dass sie ihre Abwehr vergessen hatte. Mit einem Teil meines Bewusstseins sah ich Xav, der im Slalom an unserer Verbindung herunterfuhr, er im Kermit-Kostüm und ich als Miss Piggy. Höchst eigenwillig zwar, aber dem erstaunten Gesichtsausdruck der Contessa nach zu urteilen sehr wirkungsvoll. Ich überwand ihre Barrieren und sah das heillose Durcheinander in ihrem Geist, wie eine Leiterplatte, deren Schaltung von Stümpern zusammengebastelt worden war. Der Kummer hatte sie kaputt gemacht. Aber für Mitleid war jetzt keine Zeit.


  Schlaf!, befahl ich ihr und rief mir ins Gedächtnis, wie Victor bei den Mädchen vorgegangen war. Die Contessa sträubte sich, wurde aber immer schlaffer. Viktor hatte außerdem gesagt, dass Berührungen den Befehl verstärkten. Ich ging dicht an sie heran und legte ihr meine Hand an die Stirn. Schlaf!


  Ihre Lider fielen zu und ihr Kinn sank auf die Brust. Ihre Mentalpräsenz verschwand aus dem Raum und zurück blieben nur Xav und ich.


  Hey, Kermit!


  Ist wirklich alles okay mit dir? Zuckerpuppe, du hast mir Todesangst eingejagt – ich glaube fast, dafür könnte ich dich hassen.


  Nein, könntest du nicht. Ich fühlte mich erschöpft, aber sehr erleichtert. Du kannst mit mir schimpfen, wenn wir uns wiedersehen. Und ja, alles okay mit mir. Ich komme jetzt nach Hause, allerdings brauche ich eine Mitfahrgelegenheit.


  Läuft das hier etwa auf eine Bergung hinaus? Für eine Bergung verlange ich nämlich gesalzene Preise.


  Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht, als ich an unser erstes Flirt-Gespräch zurückdachte. Ich werde auf Heller und Pfennig bezahlen, versprochen. Kannst du mich von der Insel der Contessa abholen kommen?


  Mal sehen, was ich tun kann.


  Ich warte an der Wassertreppe. Aber bevor ich hier den Abgang mache, muss ich noch etwas erledigen.


  Hoffentlich nichts Gefährliches.


  Nein, ich glaube nicht. Wir sehen uns in ’ner Viertelstunde.


  Ich werde da sein.


  Ich stand auf. Die Contessa schlief, ihr Atem ging flach. Sie sah so klein und zerbrechlich aus, dass ich keinen Hass mehr für sie empfinden konnte. Was wäre, wenn mir das Gleiche widerfahren würde wie ihr? Ich konnte bloß hoffen, dass ich nicht dermaßen verbittert würde; aber ich betrachtete sie jetzt als ein menschliches Wesen und nicht mehr als Monster. Wenn ich den Schaden, den sie bei den Mädchen angerichtet hatte, wiedergutmachen könnte, würde ich ihr vermutlich sogar verzeihen, denn immerhin waren es ihre übelwollenden Absichten gewesen, die mich dazu gezwungen hatten, Xav zu finden.


  Ich läutete mit der Glocke. Alberto erschien auf der Stelle.


  »Signorina?« Er warf einen konsternierten Blick auf seine Herrin. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Nein, nein, die Contessa schläft nur.« Ich musterte ihn. Er hatte den gleichen Beinah-aber-doch-nicht-ganz-da-Ausdruck, den ich auf Diamonds Gesicht gesehen hatte. Ich hatte das für das geschulte Auftreten eines Butlers gehalten, aber jetzt wusste ich, dass es ihm aufgezwungen worden war. Der arme Mann war schon dermaßen lange ein Opfer, dass ich mich fragte, ob der Versuch, ihn wiederherzustellen, nicht Schlimmeres zur Folge hatte, als wenn ich alles beim Alten beließe. Die Contessa hatte mich gewarnt, dass ich genau diese Art von Entscheidungen treffen müsste, wenn ich meine Fähigkeit benutzte, aber ich weigerte mich, den Schwanz einzuziehen, bloß weil ich Angst davor hatte, Fehler zu machen. Ich fragte mich stattdessen, was ich wollen würde, wenn ich an seiner Stelle wäre.


  Ich würde wollen, dass mich jemand befreite.


  »Entschuldigen Sie einen Moment, Alberto.« Ich schloss meine Augen und streckte mich nach seinem Geist aus. Ich bekam dieses Karussell der tipptopp aufgeräumten Gefühle zu sehen, das sich drehte und drehte und niemals irgendwo ankam. Jetzt konnte ich erkennen, wie sie es angestellt hatte: Sie hatte ein Modell entworfen, das aussah wie das Leben, aber nicht das Leben war. Aber dabei war ihr ein Fehler unterlaufen: Schmerz und Leid, Sehnsucht und Kummer waren unvermeidbar, denn sie waren die untrennbare Kehrseite der positiven Gefühle. Ich war momentan noch nicht in der Lage, ihm zu helfen – vermutlich würde ich nur noch mehr Schaden anrichten, wenn ich versuchte, ihn wiederherzustellen, bevor ich meine eigenen Fähigkeiten besser verstand.


  »Signorina?« Alberto wurde nervös, wie ich ihn so schweigend betrachtete.


  »Alberto, sind Sie ein Savant?«


  »Signorina?«


  »Und es gibt noch andere Savants unter den Hausangestellten – vielleicht Ihre Verwandten?«


  Er hob eine Augenbraue. Ich fasste das als ein Ja auf.


  »Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie übermorgen ein Treffen mit mir und dem Hauspersonal arrangieren könnten.«


  »Wozu?«


  »Ich habe etwas gegen diese … diese Leere, die Sie in sich tragen.«


  »Leere?« Der Butler war verständlicherweise verwundert darüber, dass unser Gespräch derart persönlich wurde.


  »Sie sind … ähm … manipuliert worden. Von der Contessa. Wenn Sie angestrengt genug darüber nachdenken, wird Ihnen aufgehen, dass Sie das tief in Ihrem Inneren schon längst wissen.« Er runzelte die Stirn wie ein Kind, das eine Matheaufgabe lösen sollte, die weit über seinem Wissensniveau lag. »Ich verlange nicht, dass Sie mir glauben, geben Sie mir einfach nur eine Chance, Ihnen zu helfen. Sehen Sie, ich bin ein Seelensucher. Oh, und sagen Sie der Contessa nicht, dass ich zurückkomme.«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


  Armer Kerl. »Können Sie mich wenigstens hereinlassen, wenn ich wiederkomme? Ich werde nichts gegen Ihren Willen unternehmen und ich werde auch nur kommen, wenn ich der Meinung bin, dieses … Problem lösen zu können.«


  Er nickte zaghaft.


  »Okay. Dürfte ich jetzt meinen Mantel haben?«


  Diesmal hellte sich seine Miene auf. Zurückgeworfen auf die vertrauten Butlerpflichten fühlte er sich bedeutend wohler. Er übergab mir meine Jacke. »Gute Nacht, Signorina.«


  »Gute Nacht, Alberto. Wir sehen uns bald wieder – hoffentlich.«
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  Kapitel 19


  Xav hatte mit Sicherheit tief in die Tasche greifen müssen, damit der Fahrer des Wassertaxis mich zu dieser vorgerückten Stunde noch abholen kam. Mein Seelenspiegel war sehr wortkarg, als ich durch das Tor trat; er hob mich nur von den Wasserstufen herunter und setzte mich neben sich auf der gepolsterten Sitzbank ab.


  »Zur Zattere, bitte«, sagte Xav.


  Der Bootsführer merkte, dass wir es eilig hatten, brachte den Motor auf Touren und brauste mit Vollgas los.


  »Bist du noch immer sauer auf mich?« Ich kuschelte mich an Xav.


  »Ja.«


  »Ich bin ein kleines bisschen impulsiv.«


  »Hab ich mitgekriegt.«


  »Das bist du aber auch.«


  »Äh … entschuldige mal, aber ich bin nicht allein abgedampft, um mich mit unserem Feind anzulegen.«


  »Oh, hat irgendwer Lust, aus ’nem Helikopter zu springen und sich ’ne Verfolgungsjagd auf Skiern zu liefern?«


  »Mhm!« Er legte mir einen Arm um die Schultern. »Aber du wusstest wenigstens, was ich vorhatte.«


  Ich schlug mit meinem Kopf sacht an seine Brust. »Ja, und das tut mir auch total leid – dass ich dir nicht Bescheid gesagt habe. Aber als ich gesehen habe, wie sehr alle leiden, musste ich einfach etwas unternehmen.« Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Ich habe mich nicht von der Vernunft leiten lassen, eher von meinen Instinkten.«


  Er seufzte. »Und hattest du den richtigen Riecher?«


  Ein riesiges weißes Kreuzfahrtschiff kam in Sicht, das von den Anlegern ganz am anderen Ende von Dorsoduro abgelegt hatte – eine Lichterkette wie Weihnachtsdekoration, mit winzig kleinen Gesichtern hinter den Fenstern, die zu der Stadt hinüberstarrten, der sie gerade einen Kurzbesuch abgestattet hatten. Das Schiff schien viel zu gewaltig für die mittelalterliche Landschaft, an der es vorbeizog.


  »Ich glaube, ich hatte den richtigen Riecher. Ich weiß jetzt, womit ich es zu tun habe und warum.« Ich berichtete ihm von der speziellen Gabe der Contessa.


  »Noch ein Seelensucher?«, fragte Xav, als unser Boot im Kielwasser des Kreuzfahrtschiffes ins Schaukeln geriet.


  »Ich glaube nicht, dass sie sich groß mit Suchen beschäftigt hat, eher mit Verstecken.«


  »Und sie hat das auch mit anderen gemacht? Nicht nur mit unseren Mädchen, sondern auch mit ihrer eigenen Familie und den Hausangestellten?«


  »Ja. Sie ist total verrückt. Sie treibt schon seit Jahren ihr Unwesen und hat ihr Gift heimlich unter den Savants verspritzt. Einerseits behauptet sie, dass sie das tut, um andere zu schützen und ihnen den Verlustschmerz zu ersparen, wie zum Beispiel ihrem Sohn, aber andererseits benutzt sie ihre Fähigkeit ganz eindeutig als Mittel, um zu bestrafen. Das ist kein ausgeklügelter Masterplan, eher das unberechenbare Tun eines Menschen, der tief verletzt ist.«


  »Du bist aber sehr nachsichtig.«


  »Ja, na ja, ich habe einen Blick in ihren Geist erhaschen können. Dort herrscht das totale Chaos – Liebe ist mit Hass verbunden, Güte mit Grausamkeit.«


  Xav lächelte zu mir herunter, eine Strähne seines Haars fiel ihm in die Stirn und streifte meine Wange. »Du bist ein furchtbar liebes Mädchen – wenn du gerade mal keine Nervensäge und total unmöglich bist.«


  »Und du bist eine furchtbare Nervensäge – wenn du gerade mal nicht total lieb zu mir bist.«


  »Wenn das so ist, passen wir ja gut zusammen.«


  Das Wassertaxi steuerte einen Anleger an. Der Bootsführer warf das Landungsseil wie ein Lasso um einen Poller und zog uns ans Ufer. »Bitte sehr, die Herrschaften, die Zattere.«


  Ich hüpfte an Land. »Wissen die anderen, dass ich weg war?«


  »Natürlich.« Xav holte seine Brieftasche hervor und zählte das Fahrgeld ab. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich unserem Seelensucher hinterherstürmen kann, ohne dass Will und Dad spitzkriegen, dass etwas nicht in Ordnung ist; und ohne dass Zed beängstigende Bilderfetzen empfängt, wie du mit der Contessa zusammensitzt.«


  »Ups.«


  »Du bist jetzt Teil der Benedict-Familie, ob’s dir gefällt oder nicht. Mach dich schon mal auf ein Leben gefasst, in dem es immer meine Brüder, meinen Dad und – sobald sie wieder ganz die Alte ist – meine Mom geben wird, die dir alle gehörig den Kopf waschen, wenn du dich irgendeiner Gefahr aussetzt.« Er gab dem Bootsführer ein Trinkgeld und sprang zu mir auf den Steg.


  »Oh, aber ich habe doch jetzt diesen großen starken Seelenspiegel, der mich beschützt.«


  »Schatz, du kannst dich nicht hinter mir verstecken – du bist eine Riesin.«


  »Lass einem Mädchen doch bitte ein paar Illusionen.«


  »Komm schon. Dann wollen wir uns mal das Donnerwetter anhören.«


  Aber als wir im Hotel angekommen Victor und Saul über unsere sichere Rückkehr informierten, bewahrte mich Xav sogar vor dem Allerschlimmsten, indem er erklärte, dass es schon zu spät sei, um mir eine ordentliche Standpauke zu halten. Er würde ihnen berichten, was passiert war, wenn sie mich zu Bett gehen ließen.


  »Morgen ist wieder ein anstrengender Tag. Sie hat heute Nacht schon genug durchgemacht.«


  »Du versprichst uns, das Haus nicht mehr auf eigene Faust zu verlassen?«, fragte Saul, die Hände auf meinen Schultern, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen.


  Es fühlte sich großartig an, wieder von einem Vater geschimpft zu werden; am liebsten hätte ich ihn ganz fest an mich gedrückt, doch stattdessen setzte ich eine zerknirschte Miene auf. »Ehrenwort!«


  »Dann geh jetzt schlafen.«


  Ich war ein bisschen verlegen und konnte ihm nicht richtig in die Augen schauen. »Ich werde versuchen, das, was geschehen ist, rückgängig zu machen. Ich glaube, ich weiß jetzt auch wie.«


  »Tatsächlich?« Er konnte den leisen Anflug von Hoffnung in seiner Stimme nicht verbergen.


  »Na ja, vielleicht. Ich kann leider nicht meine Hand dafür ins Feuer legen, dass es klappen wird.«


  »Natürlich nicht, Liebes. Bis morgen dann.«


  Xav begleitete mich die wenigen Meter bis nach Hause und gab mir an unserem Tor einen Gutenachtkuss.


  »Ich hoffe inständig, dass ich das hinkriege«, flüsterte ich.


  »Ich habe Vertrauen in dich, Crystal. Versuch mal, auch welches in dich selbst zu haben.«


  »Die Contessa hat gesagt, ich würde schwierige Entscheidungen treffen müssen und dass ich womöglich mehr Schaden als Gutes bewirken würde.«


  »Vermutlich hat sie recht, aber nichts zu tun, ist ja auch eine Art von Entscheidung.«


  »Ja, das denke ich auch. Sie hat versucht, die Leute am Leben zu hindern, und das ist noch schlimmer.«


  Xav wuschelte mir durch die Haare. »Geh jetzt schlafen. Wir kümmern uns morgen darum.«


  »Kann ich jetzt ›ich liebe dich‹ sagen, ohne dass du mir den Kopf abreißt?«


  »Hm, klingt nach einer guten Idee.« Er nahm meinen Kopf in die Hände und tat so, als würde er ruckartig daran ziehen.


  Ich schob ihn von mir fort. »Kannst du denn nie mal ernst sein?«


  »Äh.« Er gab vor zu überlegen. »Nein. Und du?«


  Ich lachte. »Nicht oft.«


  »Ich liebe dich, Crystal.«


  »Dito, Xav.« Ich ließ das Tor hinter mir zufallen und wärmte mich auf dem Weg zum meinem Schlafzimmer am Nachhall unserer Worte.


  Es herrschte eine hoffnungsvolle Stimmung, als ich am nächsten Morgen aus einem traumlosen Schlaf erwachte. Alle hatten sich im Wohnzimmer und in der Küche versammelt und gaben sich große Mühe so zu tun, als würden sie nicht auf mich warten.


  Als ich von meinem Schlafzimmer ins Badezimmer tappte, sah ich mit leisem Entsetzen, dass auch Steve und Lily gekommen waren.


  Gedankliche Notiz: immer den Disney-Schlafanzug ausziehen, bevor man einem Weltstar und einer hippen Kostümbildnerin gegenübertritt.


  »Hey Leute, einen kleinen Moment, ja?«, krächzte ich. Ich schloss die Tür ab und betrachtete mich im Spiegel. Jepp, genauso schlimm hatte ich es mir vorgestellt: Auf der einen Seite standen meine Haare hoch und auf der anderen klebte ein Vogelnest. Ich machte mich schnell an die Schadensbegrenzung, dann huschte ich zurück in mein Zimmer, um meine bequemsten Klamotten anzuziehen. Ich hatte mir den von Xav geborgten Pulli übergeworfen, was einer morgendlichen Umarmung schon ziemlich nahe kam.


  »Okay, ich krieg das schon hin.« Ich sah aus dem Fenster. Das Leben da draußen ging ganz normal weiter: Rocco jagte Vögel, Barozzi schaute ihm von seinem Gefechtsposten aus zwischen halb geöffneten Lidern dabei zu. Ich dachte an Signora Carriera, die sich im Loyalitätskonflikt befunden hatte, nachdem unsere Version der Geschichte publik gemacht worden war. Nach einem Gespräch mit Diamond hatte sie sich jedoch auf unsere Seite geschlagen. Sie kannte meine Schwester einfach zu gut, sodass ihr klar war, dass irgendetwas nicht stimmte. Netterweise hatte sie mir bis nach der Hochzeit freigegeben, um die Familienkrise zu bewältigen. Sie stellte sich immer mehr als eine gute Freundin heraus; ich hätte nie gedacht, mal einen richtigen Kumpel zu haben, der der älteren Generation angehörte. Andererseits hätte ich mir auch in meinen kühnsten Träumen nicht vorstellen können, mal Steve Hughes zu meinen Freunden zu zählen.


  »Komm schon, Crystal, hör auf, Zeit zu schinden.« Ich zwang mich dazu, mein Schlafzimmer zu verlassen. Es lastete dermaßen viel Hoffnung auf meinen Schultern, dass ich mich wie eine Milchmagd fühlte, die ein zu schweres Joch trug. Ich würde bestimmt etwas verschütten.


  »Morgen, alle zusammen.«


  Xav drückte mir einen Kaffeebecher in die Hand und küsste mich auf die Wange.


  »Dir auch einen guten Morgen.«


  »Will, du bist ja hier!« Ich eilte zu Xavs Bruder, der ausgestreckt auf der Couch lag.


  »Wie’s aussieht, eine Wunderheilung.« Will berührte den Verband an seiner Brust. »Ich konnte einfach kein Krankenhausbett mehr blockieren, wo ich doch nur ein bisschen Ruhe und die fürsorgliche Pflege meiner Brüder brauche.«


  Xav verneigte sich. »Das ist meine Spezialität.«


  »Ich bin so froh, dass es dir wieder besser geht.« Ich tätschelte seinen unverletzten Arm.


  »Hey, mit dir als mein Seelensucher wird es mir bald besser als besser gehen. Ich hatte da an himmelhoch jauchzend gedacht.«


  Uriel trat an die Rückenlehne des Sofas heran. »Er hat nur Sorge, dass du dich als Erstes um mich kümmerst und ihn ans Ende der Schlange stellst.«


  »Ich mache mir viel mehr Sorgen wegen Vic«, grinste Will, »dass er dich eingeschüchtert hat, damit du seinen Seelenspiegel zuerst findest. Du weißt schon, mit diesem ›Gleich-fress-ich-dich-roh‹-Blick.«


  »Den beherrscht er in der Tat eins a«, stimmte ich zu.


  Uriel beugte sich tiefer zu uns hinunter. »Weil er keine leere Drohung darstellt. Ich kann nur hoffen, dass sein Seelenspiegel eine durch nichts zu erschütternde Lady ist.«


  »Ich wette, das Schicksal hält für ihn ein richtiges Sensibelchen bereit, sodass er seine weiche Seite entdecken und sich die knallharten Blicke für diejenigen aufsparen muss, die ihr zu nahe treten.« Xav rieb sich die Hände. »Ich freu mich jetzt schon drauf.«


  Ich ging auf die andere Seite des Raums, um Steve und Lily Hallo zu sagen.


  »Machst du gerade Pause vom Dreh?«, fragte ich Steve.


  »Meine Szenen waren gestern dran. Die Stuntjungs erledigen den Rest. Lily hat mich überredet herzukommen, für den Fall, dass ihr noch Hilfe braucht.«


  Lily zwickte ihn ins Ohr. »Lügner! Du hast mir befohlen, die Koffer zu packen, kaum dass die Kamera aus war.« Sie lächelte mich an. »Er ist seinen Freunden gegenüber sehr loyal.«


  Ich freute mich sehr für sie. »Das ist nicht zu übersehen.«


  Stieg unserem Mr Cool Guy da etwa vor Verlegenheit die Röte in die Wangen? Steve räusperte sich. »Es … äh … tut mir leid, euch sagen zu müssen, dass ich auch die Pressemeute mit hergebracht habe. Zurzeit paddeln sie vor eurem Tor herum. Wusstet ihr eigentlich, dass da draußen alles unter Wasser steht?«


  »Das passiert ab und zu.« Xav und ich grinsten uns an, dann schloss ich Lily in die Arme und zog sie ein Stück beiseite. »Ist alles, du weißt schon, okay?«


  Sie lächelte. »Komischerweise ja. Ich nehme mal an, es ist dir zu verdanken, dass er endlich den Mut aufgebracht hat, mich um ein Date zu bitten.«


  »Du hast doch seit Jahren in der Warteschleife gehangen … Gib’s zu: Ich habe das Flugzeug lediglich zum Landen gebracht.«


  Steve verdrehte die Augen. »Danke, Crystal. Sie musste wirklich unbedingt wissen, was für ein Feigling ich bin.«


  »Genug gequatscht.« Xav fasste mich an den Schultern und bugsierte mich auf einen Stuhl, vor dem ein Korb mit frischen Backwaren stand. »Iss!«


  »Was soll das denn werden? Machst du jetzt einen auf Herr und Gebieter?«, frotzelte ich.


  »Nein, ich mäste dich bloß für den Ofen.« Er mopste sich einen Bissen von meinem Croissant.


  Ich dämpfte meine Stimme. »Genauso fühlt es sich an.«


  »Du wirst deine Sache gut machen. Du bist unser Seelensucher. Sieh doch mal, was du für Steve und Lily getan hast.«


  »Komischer Gedanke, dass ich mein erstes Erfolgserlebnis bei Menschen hatte, die keine Savants sind.«


  »Mir wird langsam klar, dass wir viel zu viel Aufhebens um diese Unterscheidung machen.«


  »Du hast zu Lily gesagt, dass jeder eine Gabe hat.«


  »Das stimmt. Eine dermaßen bemerkenswerte Kostümbildnerin zu sein steht einer Savant-Begabung in nichts nach. Vielleicht sollten wir mal darüber nachdenken, diese Schranken in unseren Köpfen einzureißen.«


  »Aha, ich habe mich also mit einem echten Demokraten eingelassen, was?«


  »Sieht so aus. Aber ich bin mir eben sicher, dass wir alle etwas Besonderes sind – und das ist nicht bloß Gelaber. Sieh dir doch mal Lily an: Sie ist Steves ganzes Glück, oder?«


  Sie waren dermaßen süß zusammen – Steve hatte nichts von dieser spröden Star-Aura, wenn sie in seiner Nähe war. »Ja, das ist sie.«


  »Genau wie du meines bist.«


  »Ah, nicht doch!« Ich machte einen Witz draus, aber wir wussten, dass das auf uns beide zutraf.


  Uns war nicht entgangen, dass man uns erwartungsvoll von der Seite beäugte. Ich hatte meinen Kaffee getrunken, gefrühstückt, rumphilosophiert, geflirtet, jetzt hatte ich wirklich keine weiteren Ausreden mehr.


  »Okay, dann wollen wir mal.« Ich bürstete mir die Krümel ab. »Ich möchte euch bitten, dass ihr euch im Kreis hinsetzt. Ich werde jetzt anfangen, wenn’s recht ist.«


  »Was willst du machen, Crystal?«, fragte Victor.


  »Gestern Abend habe ich mich von der Contessa angreifen lassen, um herauszufinden, wie ihre Begabung funktioniert.« Sauls und Wills grimmigem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass sie nicht sehr erfreut waren über meinen wagemutigen Alleingang. »Sie besitzt die gleiche Fähigkeit wie ich, aber sie kehrt sie um. Sie holt die Verbindungen ein und kappt sie, statt ihnen zu folgen. Dann räumt sie sie weg, so hat sie es selbst bezeichnet, was diese unnatürliche Ordnung im Geist ihrer Opfer erklärt. Im Prinzip schottet sie sie von der realen Welt ab.«


  »Sprich weiter.« Victor setzte sich mir gegenüber auf einen Stuhl. Die Seelenspiegel saßen nebeneinander auf dem Fußboden oder teilten sich einen Armsessel.


  »Das ist nur eine Vermutung von mir, aber ich glaube, ich muss die Enden der Verbindung lose machen. Der Seelenspiegel muss dann wieder an sein Gegenstück anknüpfen, darum müssen auch alle dabei sein. Trace, ich werde das als Erstes bei Diamond versuchen. Bist du bereit?«


  Mein Schwager in spe nickte.


  »Und Xav, dich brauche ich auch, weil es eventuell ziemlich chaotisch wird. Ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht eher noch größeren Schaden anrichten werde.« Mir hallten noch die Warnungen der Contessa in den Ohren, dass meine Gabe auch Nachteiliges bewirken könne, und ich hatte Sorge, dass die Mädchen womöglich ihr Einverständnis gaben, ohne irgendwas von dem hier zu begreifen. »Di, hast du verstanden? Willst du das immer noch durchziehen?«


  Meine Schwester blickte mich an. »Ja. Ich werde nicht in diesem Zustand bleiben. Das ertrage ich nicht.«


  Damit war alles gesagt.


  »Zed, kannst du uns wieder zusammenführen, so wie du’s schon mal gemacht hast?«


  »Klar doch.« Es würde eine enorme Anstrengung für ihn bedeuten, seine ganze Familie zu stützen. »Xav, du musst es mich alleine machen lassen, sobald wir drin sind. Ich kann dann nicht von dir beschirmt sein.«


  Er nahm meine Hand. »Es wird dir wehtun.«


  Ja, das war der Part, den ich am liebsten ausgeblendet hätte. Ich zuckte mit den Achseln. »Das Leben tut nun mal weh. Das ist genau das, was die Contessa nicht kapiert.«


  »Wie können wir denn helfen?«, fragte Lily.


  »Haltet euch für alle Fälle bereit. Und sorgt dafür, dass wir nicht gestört werden.« Ich zog meine Mundwinkel hoch und probierte ein Lächeln. Wir hatten wegen der Pressemeute bereits das Telefon und die Türklingel abgeklemmt. »Macht Tee.«


  »Ich kann großartigen Tee kochen«, erklärte Steve bereitwillig. »Lily, komm, wir gehen in die Küche.«


  »Jetzt bist du dran, Zed.«


  Ich setzte mich wieder auf Xavs Schoß, mein liebster Platz auf der ganzen Welt. Er drückte mir einen Kuss auf den Scheitel.


  »Es wird alles gut gehen«, flüsterte er mir zu, doch es hörte sich mehr nach einem Befehl als nach tiefer Überzeugung an.


  »Kinderspiel«, raunte ich ihm zu, so wie er es erst vor zwei Tagen zu mir gesagt hatte.


  In den Familienverbund einzutauchen war diesmal einfacher, weil ich wusste, was mich erwartete. Unter Xavs Schutzschild stehend konnte ich sehen und hören, was vor sich ging, ohne dass mich ihre telepathische Kommunikation halb ausknockte. Mir kam plötzlich der Gedanke, dass ich mit Xavs Hilfe in der Lage sein sollte, mich an normaler Savant-Telepathie zu beteiligen – solange er da war, um mich zu schützen. Aber jetzt war nicht der richtige Moment für Experimente. Okay, ich werde unter deinem Schirm hervortreten, wenn ich nah genug an Diamond dran bin.


  Xav strich mir über den Oberarm als Zeichen, dass er verstanden hatte.


  Und … jetzt!


  Das altbekannte, Übelkeit erregende Gefühl, mit Mentalgerümpel bombardiert zu werden, überkam mich, sobald ich Xavs Schutzzone verließ. Ich versuchte, auf das Karussell aufzuspringen, das in Diamonds Kopf rotierte, wurde aber wieder abgeworfen und fortgeschleudert. Schwindel – Übelkeit – das würde nicht funktionieren. Xav würde mich einfangen und wieder unter seinen Schirm stellen müssen.


  Na super. Das lief ja richtig Bombe.


  Uriel berührte meinen Geist. Denk dran, dein Geist ist stärker, als du glaubst. Du hast die Illusion eines Karussells erschaffen, um zu verstehen, was hier passiert, aber es existiert nicht wirklich.


  Trace stand neben mir. Um dieses Kreisen zu stoppen, musst du daran glauben, dass es in dir steckt, dieses Karussell anhalten zu können.


  Das war genau der Knackpunkt, richtig? Ich hatte immer damit zu kämpfen gehabt, dass ich mich wertlos fühlte. Daran konnten auch die letzten paar Tage, in denen für mich alles auf den Kopf gestellt worden war, so schnell nichts ändern. Die Vorstellung, dass ich einen Schaden wiedergutmachen könnte, den ein deutlich älterer und weit erfahrenerer Savant angerichtet hatte, war lachhaft. Aber es genügte nicht, mich an dem Glauben festzuhalten, den andere in mich setzten; ich musste an mich selbst glauben.


  Xav spürte meine Entschlossenheit. Fertig?


  Ich nickte und ließ los. Das Karussell war meine Vorstellung und es stand mir frei, diese zu ändern. Okay, ich würde sie also in etwas Vertrautes umändern. Weltraumschrott – als das hatte ich es jahrelang betrachtet –, und diesmal war ich eine Rakete, die nach oben zischte, um mitten hineinzuplatzen. Ich trat in Diamonds Windschatten, spürte das Bombardement ihrer angstvollen Gedanken.


  Es tat weh. Als würde man durch scharfkantige Trümmer fliegen. Der Schmerz zischte durch meinen Körper, meine Nerven brannten.


  Du musst aufhören. Das war Xav.


  Nein, ich schaff das.


  Ich hatte das Gefühl, als würde ich beim Wiedereintritt in Diamonds Atmosphäre verglühen. Xav legte mir eine Hand in den Nacken und versuchte, mich mittels seiner Gabe abzukühlen. Es half ein bisschen, gerade ausreichend, dass sich mein Geist so weit klärte, um mit meiner Aufgabe fortfahren zu können.


  Crystal, weißt du wirklich, was du da tust?, fragte mich Saul. Er wollte sich eigentlich raushalten, aber ich spürte, dass es ihm genauso schwerfiel wie Xav, zuzulassen, dass ich mich in Gefahr begab.


  Ich habe da so eine Ahnung. Es war an der Zeit, ihr nachzugehen. Die Contessa hatte vom Wegräumen gesprochen und ich würde jetzt wieder ein Durcheinander anrichten. Ich packte Diamonds Bewusstseinsverlauf und zog, bewegte mich in Traces Richtung. Es war, als würde man einen Meteoritenschauer festhalten wollen.


  Das reicht jetzt!, drängte Trace.


  Deine Körpertemperatur ist viel zu hoch!, warnte Xav.


  Ich zerrte mit all meiner Kraft an der Verbindung und riss sie aus der von Contessa Nicoletta fabrizierten Kreisbahn heraus, darauf vertrauend, dass Trace sie auffing, und wandte mich sofort Karla zu. Diesmal gab es kein Zögern; ich tauchte direkt ein, schnappte mir eine Handvoll ihres Seins und warf es Saul zu.


  Du hast Nasenbluten. Xavs Ton klang dringlich. Du musst aufhören.


  Noch nicht.


  Phoenix war als Nächste an der Reihe. Sie versuchte, mir zu helfen. Ich spürte, wie sie nach Erinnerungen an Yves suchte, damit ich sie ergreifen konnte – Momente der jüngsten Vergangenheit, als er sie nach dem Trauma beruhigt und getröstet hatte. Sie benutzte ihre Fähigkeit, um sie in der Zeit stillstehen zu lassen, damit ich sie inmitten des Strudels von Dingen in ihrem Geist besser erkennen konnte.


  Ja, das ist gut!, ermunterte ich sie. Diesmal war es leichter, einen Faden zu erwischen. Yves beobachtete jeden meiner Schritte und wartete nur darauf einzuschreiten.


  Crystal, du musst aufhören! Komm zurück und mach später weiter. Xav war jetzt richtig bestürzt. Ich konnte spüren, wie er mir die Nase mit einem Taschentuch abwischte und meine Augenwinkel betupfte.


  Bitte. Zeds Flehen unterbrach Xavs Betteln. Er war so geduldig gewesen, hatte den anderen geholfen und den Verbund zusammengehalten. Ich konnte jetzt nicht einfach aufhören.


  Sky ist die Nächste!


  Sie hatte bei Phoenix mitbekommen, dass es hilfreich war, die Begabung einzusetzen, und versuchte – so weit es ging –, ihr im Kreis rasendes Material abzubremsen. Ich sah, wie die schwache Verbindung zu Zed umherflatterte, grell leuchtend, um meine Aufmerksamkeit zu erregen; das Ende hatte sich bereits gelöst und schien nur darauf zu warten, dass ich es mir schnappte. Ich griff zu und drehte ab, denn ich spürte, wie die Energie meines imaginären Raketenantriebs nachließ. Ich war mir nicht sicher, ob ich genug getan hatte. Falls die Verbindung verloren ginge und sich wieder verhedderte, stand zu befürchten, dass ich Sky womöglich noch mehr schaden würde.


  Ich bin hier. Ich hab’s. Zed hatte es irgendwie geschafft, an meine Seite zu kommen, und nahm mir das Ende aus der Hand. Ich spürte, wie ein Kraftstoß durch die Verbindung pulste. Die Schaltung war repariert; ihre Beziehung stand wieder voll unter Strom.


  Ich komme rein, sagte ich zu Xav. Aber das tat ich nicht. Ich konnte nichts dagegen machen und driftete ab. Ohne Energie befand ich mich im freien Fall und raste unaufhaltsam in die Schwärze.


  Xav!


  Hab dich! Ich lass dich nicht los!


  Mir ging auf, dass ich nicht allein war im Mentalweltraum; er war die ganze Zeit da gewesen und lotste mich nach Hause.
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  Kapitel 20


  Wie lautet gleich noch mal der Satz, den sie immer im Fernsehen benutzen? Zur Nachahmung nicht empfohlen. Das ging mir durch den Kopf, als ich wieder zu Bewusstsein kam. Ich lag in meinem Bett und dem tief einfallenden Licht da draußen nach zu urteilen war ich einige Stunden weg gewesen.


  »Xav?«


  »Er ist … unterwegs.« Diamond saß an meiner Seite; sie strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Hier.«


  Sie reichte mir einen feuchten Waschlappen.


  »Wie? Wozu?«


  »Du hast es etwas übertrieben. Hast ziemlich aus der Nase und den Augen geblutet.«


  »Igitt.« Ich wischte die letzten Spuren ab.


  »Xav sagt, ansonsten geht’s dir gut. Er hat dir Ruhe verordnet.«


  »Aber hiergeblieben ist er nicht?« Schwer vorstellbar, dass er eine kleine Besichtigungstour machte, während ich bewusstlos im Bett lag.


  »Er meinte, dass er ein bisschen runterkommen muss. Er war stinksauer auf uns alle, dass wir’s so weit haben kommen lassen.«


  »Das war ganz allein meine Entscheidung.«


  Diamond beugte sich zu mir herunter und flüsterte: »Soll er seine Wut doch getrost an seinen Brüdern auslassen. Ich an deiner Stelle hätte nichts dagegen.«


  Ich lächelte. »Vielleicht hast du da recht.« Plötzlich fiel mir etwas auf, was ich sofort nach dem Aufwachen hätte bemerken müssen. »Hey, du bist wieder du!«


  »Ja, ich bin wieder da!«


  »So richtig? Die Verbindung – deine Erinnerungen?«


  Diamond seufzte glücklich. »Ja, ganz richtig. Und die anderen auch. Ich hatte zwar kurze Zeit rasende Kopfschmerzen, aber Xav und ein paar Tabletten haben das schnell wieder hingekriegt. Zum Glück hatte die Contessa nichts vernichtet, sondern nur so tief vergraben, dass ich schon gedacht hatte, es nie wieder zurückzubekommen.« Sie drückte mir die Hand. »Aber dank dir haben wir’s geschafft. Ich weiß nicht, wie wir …«


  »Aufhören, Schluss!«, sagte ich energisch. »Ich möchte keinen Dank. Ich möchte, dass du glücklich bist. Dass du eine tolle Hochzeit hast.«


  »Das werden wir. Ich weiß, dass das jetzt etwas kurzfristig ist … und auch ein bisschen unkonventionell, aber ich habe mich gefragt, ob du … Würdest du unsere Trauzeugin sein??«


  »Echt? Ich? Darf ich dann auch die Ringe verbummeln?«


  Sie lachte. »Klar doch, denn von allen Leuten, die ich kenne, wärst du in der Lage, sie wiederzufinden.«


  Es klopfte an der Tür. Diamond blickte auf. »Ja?«


  »Ist sie wach?« Karla steckte den Kopf zur Tür herein.


  »Ja, das bin ich.«


  Xavs Mutter wuselte herein, mit Saul dicht auf den Fersen, so als wollte er sie nicht für eine Sekunde aus den Augen lassen. Wie weggeblasen war diese entsetzliche Leere; zurück war das kleine Energiebündel, das die Mutter der Benedict-Jungs war.


  »Du einzigartiges, fabelhaftes Mädchen!« Karla küsste mich auf die Stirn. »Wir sind dir so, so dankbar – ich finde gar nicht die Worte, um auszudrücken, wie sehr. Aber …«, sie zog die Stirn in Falten und stemmte die Hände in die Hüften, »… solltest du dich jemals wieder derart in Gefahr bringen, Crystal, werde ich sehr böse werden. Xav ist nicht als Einziger sauer auf die Jungs, weil sie zugelassen haben, dass du das für uns tust.«


  Ich lächelte und genoss die Standpauke. Sie strengte sich jedenfalls ungemein an, nicht zu zeigen, wie stolz sie auf mich war. »Ja, Karla.«


  »Mhm! Dieser törichte Mann hier hätte es besser wissen müssen.« Sie blickte Saul an und in ihren leuchtenden Augen spiegelte sich eine jahrzehntelange Liebe.


  Saul nahm ihre Hand. »Es tut uns sehr leid, mein Schatz. Keiner von uns wollte Crystal in Gefahr bringen.«


  »Aber bei euch ist alles wieder beim Alten?«, fragte ich.


  »Nicht ganz.«


  »Oh?« Hatte ich vielleicht doch den falschen Eindruck bekommen? Saul grinste mich schelmisch an. »Bei uns ist es besser als wieder beim Alten. Nachdem unser gemeinsames Band um ein Haar verloren gegangen wäre, ist uns klar geworden, dass wir große Glückspilze sind, einander zu haben. Und aus diesem Grund habe ich beschlossen, dass es Zeit wird für die zweiten Flitterwochen. Wenn die Hochzeit vorbei ist, bleiben wir noch eine Weile in Venedig. Aber ich verrate nicht, in welchem Hotel wir absteigen werden – das behalten wir für uns.« Er küsste die Fingerknöchel seiner Frau. »Wir zwei alten Turteltäubchen, endlich allein!«


  Karla rümpfte die Nase. »Ich steige in keine Gondel ein, Saul Benedict.« Ganz offensichtlich war das bereits eine laufende Debatte. »Diese Dinger sind furchtbar.«


  Saul tippte seiner Frau ans trotzig gereckte Kinn. »Mrs Benedict, das wirst du sogar ganz sicher. Immerhin hast du geschworen, mir zu gehorchen.«


  »Das war vor dreißig Jahren! Bevor die Trauungsformel in der Moderne angekommen war.«


  »Na ja, ich für meinen Teil werde dich aber darauf festnageln. Eine Gondel für zwei, im Mondschein, mit Champagner und Rosen.«


  Auf diese Weise das Eheversprechen des Gehorsams einzuhalten klang doch gar nicht mal so übel.


  »Ach, was soll’s. Wenn du solch ein Gewese darum machst, dann meinetwegen. Aber nur dieses eine Mal.«


  Der ausgiebige Schlummer hatte mich weitgehend wiederhergestellt und so stand ich auf, als Saul und Karla gingen. Die Wohnung war richtig ruhig im Vergleich zum Morgen: Steve und Lily waren in ihr Hotel zurückgekehrt und hatten die meisten Reporter mitgenommen. Yves, Phoenix, Saul und Karla waren wieder im Calcina. Zed und Sky hatten es sich auf dem Sofa gemütlich gemacht und quatschten mit Will. Sky saß bei Zed auf dem Schoß, als würde nichts auf der Welt sie so schnell wieder trennen können. Victor und Uriel spielten Karten am Küchentisch. Trace sah niedlich aus, wie er in Schürze dastand und das Gemüse mit chirurgischer Präzision klein hackte.


  »Weißt du, der Imbiss gegenüber hat tolle Lasagne zum Mitnehmen«, sagte ich, als ich die Küche betrat.


  »Und das sagt sie mir jetzt«, seufzte Trace.


  Diamond drängelte sich an mir vorbei. »Ach, hör nicht auf sie. Wir machen Nonnas Rezept. Selbst gekocht schmeckt am besten.«


  Ich ging dicht von hinten an sie heran und formte mit den Lippen das Wort ›Lügner‹.


  Trace unterdrückte ein Lachen. »Du sagst es, Schatz.«


  Diamond küsste ihn auf die Wange.


  Als ich mich zu den anderen umdrehte, spürte ich, dass sie mich jeden Moment mit überschwänglichem Dank überschütten würden, und nahm ihnen gleich den Wind aus den Segeln. »Weiß irgendwer, wo Xav hin ist?«


  Uriel nahm den Stich auf, den er gerade gewonnen hatte. »Er wollte ein bisschen seine Ruhe haben, hat er gesagt. Soll ich ihn mal fragen?«


  Ich zog mir Jacke und Stiefel an. »Nicht nötig.« Ich tippte mir an die Stirn. »Hier drinnen sitzt ein Peilsender.«


  »Bist du schon wieder so fit, dass du rausgehen kannst?«, fragte Will. »Du hast ziemlich übel ausgesehen, als du gestern aus den Latschen gekippt bist.«


  Vermutlich hatte ich wie ein Wesen aus einem Horrorstreifen ausgesehen. »Mir geht’s bestens.«


  »Du hast es echt übertrieben. So was solltest du nie wieder tun.«


  »Sagt der Junge, der angeschossen worden ist.«


  Will lachte. »Ich weiß jetzt, warum das Schicksal Xav und dich zusammengebracht hat. Ihr werdet euch in Grund und Boden frotzeln.«


  Victor warf sein Kartenblatt hin. »Vielleicht werden wir anderen dann endlich ein bisschen geschont.«


  »Es sei denn, sie machen gemeinsame Sache gegen uns«, gab Sky zu bedenken und ihre Augen blitzten dabei wie eh und je.


  Die Benedict-Brüder stöhnten laut.


  »Okay, ich bin dann mal weg.«


  »Abendessen gibt’s um sieben. Mama kommt morgen, denk dran«, rief Diamond.


  Wie es aussah, war bis auf Weiteres heute der letzte Tag, an dem es mir möglich sein würde, die Sache mit Xav geradezubiegen. »Ich komme wieder, also bis später.«


  Ich fand Xav auf den Stufen des Markusplatzes vor – an genau der gleichen Stelle, wo wir unsere Filmszene gedreht hatten. Mein Herz schlug in meiner Brust Purzelbäume, als ich ihn dort vor dem Hintergrund des Glockenturms inmitten des überschwemmten Platzes sah. Die Gebäude spiegelten sich im Hochwasser wider; Xav saß mit gesenktem Kopf in Gedanken verloren da. Ich setzte mich neben ihn.


  »Hey«, sagte ich leise.


  »Hey.« Er sah auf, mit warmem Blick, aber ohne zu lächeln.


  »Alles okay?«


  »Ich … versuche einfach nur, mit dem klarzukommen, was da passiert ist. Du hast einfach nicht aufgehört.«


  »Ich weiß.«


  »Ich habe geglaubt, dir würde jeden Moment eine Ader im Kopf platzen oder so was.«


  »Mir geht’s gut.«


  »Ja, jetzt. Ich musste ein paar Blutgefäße flicken, weißt du?«


  Autsch. Ich fasste mir an die Stirn. »Das hab ich nicht gewusst. Danke.«


  Eine Touristengruppe lief hinter uns vorbei; der Fremdenführer schwenkte einen Stab hin und her, an dessen Ende ein roter Stofffetzen flatterte.


  »Ich hab hier gesessen und mir überlegt, dass du mich in die Position von jemandem bringst, der mit einem im Krieg kämpfenden Soldaten zusammen ist. Ich hasse es, dich in die Schlacht ziehen zu lassen, aber ich weiß, dass du gehen musst.«


  Ich war erleichtert, dass er mir nicht wirklich Vorwürfe machte.


  »Danke. Diese Gabe … Es wird nicht immer so laufen.«


  Er schnaufte resigniert.


  »Ich lerne gerade alle Kniffe und Tricks. Ich werde versuchen, das nächste Mal besser auf mich zu achten.«


  »Es wird also ein nächstes Mal geben?«


  Ich schabte mit dem Fuß über die Stufe. »Ja, na ja, ich habe dem Butler Alberto versprochen, dass ich zurückkommen und versuchen würde, ihm und seinen Leuten zu helfen.«


  »Wann?«


  »Morgen.«


  »Oh Mann, Crystal, ich bin mir nicht sicher, ob meine Pumpe das mitmacht.«


  »Willst du, dass ich mein Versprechen breche?«


  »Nein. Das ist ja das Ätzende: Ich stehe hundertprozentig hinter dir. Aber es gefällt mir eben nicht.«


  Das war okay. Ich lehnte mich an ihn an. »Mein Ratschlag? Stell dich einfach nicht hinter mich.«


  »Guter Tipp. Was nicht heißen soll, dass der Ausblick von dort nicht vortrefflich wäre.«


  Ich grinste. »Stell dich einfach neben mich. Anscheinend brauche ich dich nämlich, um mich zusammenzuflicken.«


  »Wie ich sehe, werde ich alle Hände voll zu tun haben, vor allem, weil du dazu neigst, vorzustürmen und dich in jede Menge Ärger zu stürzen.«


  Ich nahm eine Hand von seinem Knie herunter und legte sie auf meine. »Du hast den Job!«


  Wir saßen eine Weile da und genossen den Sonnenuntergang, der die uralten Steine in ein zartes Pink tauchte. Venedig war eine magische Stadt, so kunstvoll wie der ausgefeilte Mechanismus einer alten verschnörkelten Uhr, veraltet, aber noch immer am Ticken. Bis die Zeit für sie abgelaufen war, zumindest.


  »Was meinst du, wie viele Liebespaare haben hier schon gesessen?«, fragte er und deutete auf den Platz mit seinen tief liegenden Eingängen zur Basilika, dem Dogenpalast und den langen Reihen wartender Gondeln, die in der Lagune auf und ab wippten.


  »Zu viele. Wir laufen Gefahr, zum Klischee zu verkommen.«


  »Macht mir nichts aus; und dir?«


  »Kein Stück.«


  Er hielt meine Hand; presste seine warme Handfläche an meine kalte Haut.


  »Deine Brüder haben Schiss, dass wir uns zusammentun und sie zum Ziel unserer gemeinsamen Spötteleien machen könnten.«


  »Klingt nach ’nem guten Plan.«


  »Aber ich kenne dich, Xav Benedict.«


  Er hob eine Augenbraue. »Bin ich so leicht zu durchschauen?«


  »Für deinen Seelenspiegel schon. In deiner Familie hast du dir die Rolle des Witzbolds zu eigen gemacht, aber so kurios, wie es auch klingen mag …«


  Er lächelte. »Soll das etwa heißen, ich wäre kurios?«


  »Wer weiß? Egal, was ich sagen wollte – so kurios, wie es auch klingen mag, in Wahrheit bist du einer der tiefgründigsten Menschen, die ich kenne, und mit Abstand der mitfühlendste. Du setzt deinen Humor ein wie Diamond ihre Schlichtungsfähigkeit, nämlich um zu lindern, und wenn möglich, um zu heilen.«


  Der Schalk in seinen Augen verschwand und dafür trat ein beinah schmerzlicher Ausdruck von Verwundbarkeit in sein Gesicht. »Ja, vielleicht mache ich das wirklich. Ich hab da noch nicht so viel drüber nachgedacht. Ich mache es einfach.«


  »Aber manchmal geht’s auch daneben … wenn du mit deinen Witzen übers Ziel hinausschießt.«


  »Du meinst also, ich bin doch nicht vollkommen?« Er klang mehr erleichtert als beleidigt.


  »Richtig. Weißt du, bei all den Witzeleien erkennen die Leute oft nicht, dass du genauso verletzlich bist wie jemand, der ein ernsteres Wesen hat. Es wird für dich nicht leicht werden, mein Seelenspiegel zu sein, was?«


  Er drückte meine Hand. »In gewisser Hinsicht ist es die leichteste Sache der Welt, die mir so natürlich erscheint wie atmen, allerdings kann ich nicht behaupten, dass ich gern dabei zusehe, wenn du leidest.«


  »Ich weiß. Aber unsere Verbindung fühlt sich einfach nur richtig an, oder? Ich brauche dich, um die Person sein zu können, die ich sein soll, um meine Fähigkeit voll ausschöpfen zu können.«


  »Stets zu Ihren Diensten.«


  »Aber du sollst nicht das Gefühl bekommen, bloß ein Teil meines Gefolges zu sein. So habe ich mich nämlich immer gefühlt, wenn ich mit Diamond auf Reisen war. Wir müssen dafür sorgen, dass es die ›Xav-und-Crystal‹-Show ist und nicht nur meine.«


  Er stieß mich leicht mit der Schulter an. »Süß von dir, dass du dir deshalb den Kopf zerbrichst, aber glaubst du im Ernst, dass mein Ego so leicht zu erschüttern ist?«


  Jetzt, wo ich genauer drüber nachdachte … »Äh, nein.«


  »Zuckerpuppe, es wird mir eine Freude sein, das Rampenlicht für dich anzuschalten, aber wundere dich nicht, wenn ich dann selbst für ein Tänzchen auf die Bühne komme.«


  Er stand auf und zog mich von den Stufen hoch.


  »Und jetzt Schluss mit der Grübelei. Für mich ist die Sache jetzt erst mal geklärt. Zeit, nach Hause zu gehen.«


  »Trace kocht. Nonnas Lasagne.«


  »Wow. Das müssen wir uns ansehen.«


  »Er hat ihre kleine Schürze um und alles.«


  Xav beschleunigte seine Schritte. »Hast du ’ne Kamera dabei?«


  Am nächsten Tag landete meine Familie in Venedig. Ich hatte sie seit der Beerdigung meines Vater nicht mehr alle auf einem Haufen gesehen und schon vergessen, wie überwältigend sie sein konnten, wenn sie nicht gerade von Trauer ergriffen waren. Peter, mein Lieblingsbruder, ein Herzensbrecher mit kurz geschorenen kastanienbraunen Haaren und großen grünen Augen, umarmte mich stürmisch und wirbelte mich einmal im Kreis herum, als er die Passkontrolle am Flughafen passiert hatte. Er musterte Xav und kam zu dem Schluss, dass er ein guter Kerl sein müsse, da ich so glücklich aussah, und reichte ihm die Hand. In dem Moment war mir klar, dass sich die beiden prima verstehen würden. Meine anderen Geschwister waren viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Kinder zu bändigen, um Xav auf den Prüfstand zu stellen … Topaz war schon drauf und dran, ein Loblied auf ihn zu singen, weil er ihren widerspenstigen Jüngsten mit lustigen Grimassen dazu brachte, in ein Wassertaxi einzusteigen.


  »Da hast du dir einen von den Guten geangelt«, sagte sie. »Wir freuen uns so für dich.«


  Misty, meine schwer geprüfte älteste Nichte, hatte man dazu verdonnert, auf die beiden mittleren Geschwister aufzupassen. Als sich unsere Blicke trafen, rollte sie genervt mit den Augen angesichts ihrer Zwillingsschwestern, die bereits an Xav hingen wie zwei kleine Äffchen. Topaz’ Mann Mark fing die letzten beiden ihrer sechs Sprösslinge ein und pferchte sie hinter uns auf die Sitzbank. Er lächelte mich an, aber ich spürte, dass es zwischen meiner Schwester und ihm Spannungen gab. Topaz und Mark waren keine Seelenspiegel; also könnte mich meine Schwester darum bitten herauszufinden, wer ihr eigentliches Gegenstück war. Ich war mir nicht sicher, was ich tun würde, wenn sie mich danach fragte.


  »Alles in Ordnung?«, sagte ich.


  »Wir haben darüber gesprochen«, erwiderte Topaz, die sofort wusste, worauf ich hinauswolllte, »und wir haben beschlossen, dass wir’s nicht wissen wollen. Ich liebe Mark und er liebt mich. Es ist vielleicht nicht die Art von Liebe, die Berge versetzen kann, aber wir sind ein gutes Team und die Kinder brauchen uns.« Sie tätschelte mir das Knie. »Wir sind glücklich.«


  »Xav meint, dass wir alle besondere Fähigkeiten besitzen. Mark ist vielleicht kein Savant, aber er hat seine ganz eigenen Stärken, oder?«


  »Ja, er ist der liebenswerteste Mann, den ich kenne, und sehr witzig. Er bringt mich immer zum Lachen.«


  »Dann wäre es wohl auch total falsch gewesen, auf deinen Seelenspiegel zu warten.«


  Sie nickte. »Ganz genau. Was kann wundervoller sein, als sechs gemeinsame Kinder zu haben? Man kann sich auf ganz verschiedene Weisen vollständig fühlen, egal, was dir die Romantiker erzählen.«


  »Da bin froh.« Und das war ich auch. Mich hatte davor gegraust, dass sie mich fragen würde, wer ihr Seelenspiegel sei; dass ich womöglich eine gut funktionierende Ehe zerstört hätte.


  Meine Familie war wild entschlossen, die verlorene Zeit wieder aufzuholen und mich in den Mittelpunkt zu stellen mit meiner neu entdeckten Fähigkeit und meinem neu gefundenen Seelenspiegel, aber ich bestand darauf, dass dieser Moment allein Diamond und Trace gehörte. Ganz davon abgesehen, dass sich mit einem Haufen aufgekratzter unter Zehnjährigen kaum die Gelegenheit ergab für eine offene Aussprache darüber, was wir als Familie alles falsch gemacht hatten.


  Karla und Saul hatten angeboten, sich um die Neuankömmlinge zu kümmern – nett von ihnen, da ich noch das winzige Problem hatte, die Hausangestellten der Contessa wiederherstellen zu müssen. Diamond hatte darauf bestanden, mich zu begleiten; ihre Begabung könnte helfen, im Haus herrschende Feindseligkeiten abzubauen. Trace und Xav weigerten sich, uns alleine gehen zu lassen, und so stand am Ende ein ansehnliches Grüppchen vor der Eingangstür zum Haus der Contessa.


  Alberto kam und ließ uns ein. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen. Wir waren uns nicht sicher, ob Sie zurückkommen würden.«


  »Ich hab’s versprochen und hier bin ich.«


  Zum ersten Mal sah ich das Innere des Hauses bei Tageslicht. Es sah maroder aus, als ich erwartet hatte: Die Fensterrahmen hatten einen Anstrich bitter nötig und quer über die Wände zogen sich lange Risse – das passende Bild für die Bewohnerin.


  »Wie geht es der Contessa?«


  »Nicht gut, Signorina. Sie hat sich hingelegt und möchte nicht gestört werden.«


  Ich gab diese Information an Xav weiter. »Meinst du, ich habe ihr bei unserem Mentalgerangel wehgetan?«


  Xav verkniff sich anzumerken, dass sie diejenige gewesen war, die mich angegriffen hatte und nun selbst schuld sei an ihrer Situation. »Ich werde mal einen Blick darauf werfen, wenn sie es zulässt.«


  Das Personal hatte sich in der geräumigen Küche des Hauses versammelt, sechs Männer, von Alberto bis zu dem Bootsführer. Sie waren entweder Brüder oder Cousins und alle mit dem ursprünglichen Feind, Minotti, verwandt. Es dauerte eine Weile, bis ich die Hintergründe meines Kommens erklärt hatte. Zum Glück fielen die Reaktionen aufgrund ihres gedämpften Mentalzustandes sehr verhalten aus; keiner nahm wütend Reißaus oder stürmte nach oben in das Schlafzimmer der Contessa, um Rache zu nehmen. Vielmehr herrschte das Gefühl von trauriger Ratlosigkeit vor, warum jemand ihnen über solch einen langen Zeitraum hinweg so etwas antun wollte.


  Jetzt, da ich wusste, wie ich die Mentaldämpfer aufheben konnte, bat ich die Hausangestellten, ihre Fähigkeiten einzusetzen. So halfen sie mir, ihre wahren Persönlichkeiten aus der strikten Sortierung der Contessa herauszulösen. Das war Neuland für mich, da mir keiner der Seelenspiegel zur Seite stehen würde.


  Alberto, ihr erwählter Wortführer, hatte sich vor die Männer gestellt. »Wissen Sie, was uns da erwartet?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Vermutlich wird es ziemlich beängstigend werden. Sie sind es gewohnt, auf eine bestimmte Denkweise beschränkt zu sein. Ich werde nichts unternehmen, wenn Sie es bevorzugen, so zu bleiben, wie Sie sind.«


  »Das will keiner von uns. Wir haben darüber gesprochen und gehen das Risiko ein.«


  »Okay, dann wollen wir’s mal versuchen.«


  Es war einfacher als gedacht. Die Contessa hatte äußert brutal vorgehen müssen, um die Seelenspiegel-Verbindung von Diamond, Karla, Phoenix und Sky auszureißen; bei diesen Männern hatte sie ihre Fähigkeit nur leicht dosiert angewandt und hervortretende Verbindungen säuberlich zurückgeschlagen und akkurat gestutzt wie die Buchsbäume in ihrem Garten. Xav brauchte mich noch nicht einmal von Kopfschmerzen zu befreien, nachdem ich mit dem ersten Angestellten fertig war.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte ich. Der Erkenntnisprozess setzte nicht so plötzlich ein wie bei den Seelenspiegeln; vielmehr war es ein schrittweises Erwachen.


  Alberto saß kerzengerade auf einem Stuhl neben dem alten Herd. »Ich fühle mich verwirrt.« Er runzelte die Stirn wie jemand, dem gerade ein übler Geruch in die Nase gestiegen war. »Ich bin wütend.«


  Diamond trat vor und ließ ihre Gabe wirken.


  »Sie alle haben einer alten traurigen Dame viele Jahre lang treu gedient. Darauf können Sie mit Stolz zurückblicken, auch wenn Ihnen dieses Dasein unfairerweise aufgezwungen worden ist. Aber jetzt können Sie ein neues Leben wählen.«


  »Sollte sie nicht dafür bezahlen, was sie uns angetan hat?«, fragte der Bootsführer.


  »Signor, ich glaube, dass die Contessa mit dem Tod ihres Seelenspiegels bereits einen sehr hohen Preis gezahlt hat«, entgegnete Diamond. »Wozu sollte Rache gut sein, außer dass eine Familienfehde fortgeführt wird, die niemals hätte beginnen sollen.«


  Der Mann blickte Diamond nachdenklich an, dann nickte er. »Ja, Sie haben recht!« Er rieb sich die Handgelenke, als wäre er gerade von Fesseln befreit worden. »Aber ich schulde ihr auch nichts. Ich gehe jetzt. Kommt jemand mit?«


  In Anbetracht der mehrstimmigen Antwort würde sich die Contessa wohl bald ganz neues Hauspersonal suchen müssen. Nur Alberto wirkt unschlüssig. Meiner Meinung nach war es nicht richtig, dass er sich für jemanden verantwortlich fühlte, der sein Leben dermaßen lange beschnitten hatte.


  »Machen Sie schon«, drängte ich ihn. »Ich werde dafür sorgen, dass sich jemand um sie kümmert. Sie hat noch immer Freunde in der Stadt – der Pfarrer ihrer Gemeinde wird alles in die Wege leiten, wenn ich ihn darum bitte.«


  »Was wollen Sie ihm denn erzählen, Signorina? Er wird nicht glauben, dass sie ist, was sie ist.« Mit Freude beobachtete ich, wie Alberto der Schalk aus den Augen blitzte; sein wahres Ich kam allmählich wieder auf die Beine.


  »Sie hatten natürlich einen Streit wegen Ihres Lohns und aus Solidarität haben alle gleichzeitig gekündigt. Das wird niemand weiter hinterfragen.«


  »Danke. Für alles.« Er hielt einen Moment inne. »Und wenn ich Sie darum bitten würde, unsere Seelenspiegel zu finden, würden Sie das tun? Selbst nach dem, was wir Ihrer Familie angetan haben?«


  Ich vermutete, das war erst der Anfang von vielen Anfragen dieser Art. »Natürlich. Und Sie haben nichts getan, wofür Sie sich entschuldigen müssten, schließlich waren Sie für Ihr Handeln nicht verantwortlich. Also, Sie wissen, wo Sie mich finden können.« Das war das wenigste, was ich für die Menschen tun konnte, die wohl am schlimmsten unter dem Wahnsinn der Contessa gelitten hatten.


  Xav nahm meine Hand. »Komm, lass uns mal nach der Contessa sehen. Ich brauche dich zum Übersetzen.«


  Wir fanden sie im Bett vor; sie saß aufrecht da und starrte mit leerem Blick aus dem Fenster. Es war ein Himmelbett mit staubigem Stoffbehang. Die Vorhänge waren aus verblasster roter Seide. Ihre Augen huschten zur Tür, als wir eintraten, dann wanderte ihr Blick zurück zu der Aussicht auf den Glockenturm vom Markusplatz.


  »Ach, du bist es. Bist du gekommen, um mich um Hilfe anzubetteln?«


  Ich folgte ihrer Blickrichtung. Auf dem mit einem Spitzendeckchen versehenen Tischchen am Fenster standen Fotos von ihr und ihrem Mann in glücklicheren Tagen. Sie hielt ein Medaillon in der Hand, dessen Goldkette bis auf die Bettdecke fiel. Ich war mir sicher, dass der Anhänger eine weitere Erinnerung an ihren Mann enthielt.


  »Ja, ich bin’s. Das hier ist Xav Benedict – Sie haben sich noch nicht richtig kennengelernt.« Ich spähte in den Wasserkrug an ihrem Bett. »Brauchen Sie irgendwas?«


  »Ich werde dir nicht helfen. Ich werde nicht rückgängig machen, was ich getan habe. Das kann ich nicht …«


  »Ich hätte auch nicht gedacht, dass Sie das tun würden. Aber ich habe es selbst geschafft.«


  »Tatsächlich?« Sie sah mich fragend an.


  »Es war nicht ganz einfach.«


  »Ich habe gedacht, das sei unmöglich.«


  »Nein, das war’s nicht. Ich habe auch Ihre Hausangestellten wiederhergestellt.«


  Sie sank in die Kissen zurück, ihr Gesicht zeichnete sich grau gegen den weißen Stoff ab. »Vielleicht war es an der Zeit. Sollte ich mich jetzt darauf gefasst machen, in meinem Bett ermordet zu werden?«


  »Es war allerhöchste Zeit. Und nein, sie sind nicht auf Rache aus.« Ich goss ihr ein Glas Wasser ein. »Sie hätten das niemals tun dürfen.«


  Xav trat an ihr Bett heran. Sie zuckte zusammen, als würde sie einen Schlag erwarten.


  Er hielt ihr eine Hand hin. »Darf ich?«


  »Xav ist ein Heiler. Er wird Ihnen nicht wehtun.«


  Sie schob ihre Hand ein Stück an ihn heran, was er als Erlaubnis betrachtete. Er schloss die Augen und untersuchte sie mithilfe seiner Begabung.


  »Ihnen fehlt im Grunde nichts, wenn man Ihr Alter bedenkt. Ich glaube, Sie sind einfach nur müde, Contessa«, sagte er.


  »Ja, ich bin müde.« Sie zog ihre Hand weg. »Des Lebens müde.«


  Müde und einsam, dachte ich. »Soll ich Ihnen jemanden vorbeischicken?«


  »Da gibt es niemanden, den du mir schicken könntest. Mein Sohn sitzt im Gefängnis.«


  »Und seine Familie?«


  »Der liegt nichts an mir. Denen liegt nur etwas daran, mein Geld zu erben.«


  »Ich werde den Pfarrer fragen, ob er Sie besuchen kommt.«


  Sie nickte. »Ja, bitte Pater Niccolo herzukommen.«


  Mehr konnten wir nicht tun. So wie sie klang, hatte sie keine Hoffnung mehr, aber das hatte sie sich selbst eingebrockt.


  Xav folgte mir aus dem Zimmer. »Schon komisch, dass unsere Konfrontation damit endet, dass sie mir leidtut.«


  »Mir auch. Vielleicht könnte ich ja einen Besuch bei ihrem Sohn arrangieren. Um mit ihm zu reden und ihn wiederherzustellen?«


  Xav hieb gegen das Geländer. »Du willst dich also wieder mal einmischen?«


  »Ja, anscheinend kann ich nicht anders.«


  »Das verstehe ich schon. Aber ich glaube, es wäre besser, wenn sie ihren Sohn selbst wiederherstellen würde. Das wäre irgendwie … heilsamer.«


  »Du hast recht.« Xav hatte eine großartige Intuition. »Ich werde ihr diesen Vorschlag machen, sobald sie sich wieder etwas gerappelt hat, und ihr erklären, wie sie vorgehen muss.«


  Wir gingen zu den anderen, die bereits in unserem Wassertaxi warteten, und schlossen das alte Tor hinter uns. Mir war mehr als bewusst, dass mich zu Hause eine Wohnung voller Verwandte erwartete, während ich eine alte traurige Frau zurückließ, die nichts als ihre Verbitterung hatte. Jeder Mensch hatte auch eine hässliche Seite und ich hätte nicht behaupten können, dass ich nicht wie sie geworden wäre, wenn ich das Gleiche erlebt hätte. Ich schwor mir, von jetzt an mehr zu schätzen zu wissen, wie viel Glück ich doch hatte, und Xav nicht als selbstverständlich hinzunehmen.


  Und da gab es eine Person, bei der ich mich dafür entschuldigen musste, dass ich sie als selbstverständlich betrachtet hatte. Sie wartete auf mich, als ich nach Hause kam, mit dem jüngsten Enkelkind auf den Knien. Sie sah mich nicht gleich und so stand ich einen Moment da, freute mich über die Tatsache, dass sie noch da war, hier bei uns, und ihre tiefe Trauer beiseiteschob, um Teil dieser Familie zu sein. Sie hatte sehr viel bessere Entscheidungen getroffen als die Contessa.


  »Hallo Mama. Wie geht’s dir?«, fragte ich und küsste sie sacht auf die Wange. Sie hatte ihr dunkles Haar hinter die Ohren geschoben und an ihren Ohrläppchen glitzerten die Diamantstecker, die ihr unser Vater zu ihrem letzten Hochzeitstag geschenkt hatte.


  »Oh, alles ist ganz wundervoll, danke. Deine Freunde hier sind so nett – und die Familie von Trace ist einfach hinreißend!«


  Sie fing an, mit Baby Robin hoppe, hoppe, Reiter zu spielen, um den kleinen Kerl vom Quengeln abzulenken.


  Tränen brannten mir in den Augen. »Dad wäre so stolz auf dich, wenn er dich jetzt sehen könnte.«


  »Oh Schatz, wie lieb von dir!« Meine Mama strahlte mich an. Sie wusste, was ich damit hatte ausdrücken wollen.


  »Jetzt, wo ich Xav gefunden habe, kann ich dich verstehen. Tut mir leid, dass ich in der Vergangenheit so … so wütend auf dich war.«


  Sie drückte Robin an ihre Schulter und tätschelte ihm rhythmisch den Rücken. »Was dich betrifft habe ich meine schlechte Phase zur falschen Zeit durchlebt, das ist mir jetzt klar. Ich wünschte, es wäre anders gekommen – dass Charles jetzt hier sein könnte, um zu sehen, was aus seinen wundervollen Kindern geworden ist. Karla hat mir erzählt, was du alles geleistet hast, darum möchte ich nicht viel mehr sagen als: ›Ich habe dich lieb.‹«


  »Ja, das reicht völlig. Ich freue mich, nicht mehr die Familienniete zu sein.«


  Sie lachte. »O Schätzchen, wart’s ab. Egal, wie alt wir werden, wir hören nie auf damit, Fehler zu machen. Ich weiß, wovon ich spreche.«


  »Hab dich lieb, Mama.« Ich umarmte sie, das Baby und die ganze Welt.


  Sie drückte mich fest an sich. »Und ich dich, mein kleines Mädchen.«


  Der Tag der Hochzeit war gekommen und alle Männer waren aus der Wohnung verbannt worden, während sich die Braut fertig machte. Lily half ihr unter Aufsicht von Karla und meiner Mutter beim Ankleiden, so hatten Sky, Phoenix und ich einen gemeinsamen ruhigen Moment in der Küche. Ich blätterte durch die Post und sortierte die Glückwunschkarten an Diamond und Trace heraus. Wir hatten bereits ein Hochzeitsgeschenk erhalten: die Nachricht, dass die Contessa die Klage gegen die Benedicts fallen gelassen hatte.


  Ich öffnete einen Umschlag, der an mich adressiert war – dickes, cremefarbenes Papier mit einem Poststempel aus New York. Mir fiel die Kinnlade herunter.


  »Was ist los?«, fragte Phoenix.


  Ich reichte ihr den Brief. Sky stellte sich hinter sie und las mit.


  »Oh mein Gott, die Elite-Model-Agentur will dich!« Sky kicherte aufgeregt. »Wow. Drei Wochen in der Karibik für ein Sommermoden-Shooting.«


  »Sie haben die Gerüchte über mich und Steve für bare Münze genommen. Ihnen scheint nicht klar zu sein, dass ich null Erfahrung habe.«


  Phoenix gab mir den Brief zurück. »Was willst du jetzt machen?«


  Ich strich mit den Fingern über das Briefpapier. Es stand für einen Traum, dem ich mich kurz hingegeben hatte, aber die Antwort lag auf der Hand.


  »Ich kriege Pickel, hasse Diäten und kann nicht auf High Heels laufen.« Ich pfefferte den Brief beiseite, um später ein höfliches Antwortschreiben aufzusetzen.


  »Also?« Phoenix grinste zufrieden über meine Entscheidung.


  »Die Welt kann auf ein weiteres Model verzichten, aber nicht auf einen Seelensucher. Und ich habe mir überlegt, dass ich da hinziehen will, wo Xav Medizin studieren wird. Vielleicht belege ich bei dieser Gelegenheit ja auch ein paar Kurse in Modedesign. Ich kreiere Kleider lieber, als dass ich sie trage.«


  »Dann hoffe ich, dass er sich für Colorado entscheidet!«, sagte Sky.


  »Nee, nee, Kalifornien.« Bei der Vorstellung, in den Rockies zu studieren, winkte Phoenix ab. »San Francisco ist der allerbeste Ort zum Leben.«


  Ich räumte die Post weg. »Und wenn er nach Im-Nirgendwo-Stadt, Idaho, zieht, ist mir das egal, um ehrlich zu sein.«


  »Ah, das ist so süß.«


  Ich überlegte kurz. »Andererseits, vielleicht ist es mir doch nicht so egal – also das mit der Im-Nirgendwo-Stadt, meine ich jetzt.«


  Sky lachte. »Crystal, wenn ich mir Xavs Klamotten so ansehe, glaubst du im Ernst, dass er da hinziehen würde?«


  »Nein. Ich denke da eher an London oder Manhattan«, sagte Phoenix und grinste. »Lustigerweise hat Yves mir erzählt, dass Xav seine Pläne auf Eis gelegt hat, weil er erst mal hören will, was du machen möchtest.«


  Sky schlang sich die Arme um die Knie. »Ach, ihr beiden seid einfach so ein süßes Paar! Ich bin echt froh, dass du sein Seelenspiegel bist. Es ist kein großes Geheimnis, dass alle in der Benedict-Familie eine leise Schwäche für Xav haben, weil er … na, weil er eben Xav ist.«


  Ich grinste. Ja, Xav war Xav, einzigartig und genau der Richtige für mich.
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  Kapitel 21


  Diamond war eine strahlende Braut in weißer Spitze, Trace ein schneidiger Bräutigam im Frack; Victor, der Trauzeuge, imposant im grauen Anzug und die Brautjungfern und -jungen sahen in Gelb und Weiß auf trügerische Weise aus wie kleine Engel.


  Xav, der meine Gedanken mit angehört hatte, während wir dabei zusahen, wie das frisch vermählte Paar den Gang hinunterschritt, lehnte sich zu mir herüber.


  »Du hast vergessen zu erwähnen, dass auch die Trauzeugin nicht unbedingt übel aussieht; zumindest nicht in diesem cremefarbenen Kleid. Selbst entworfen?«


  Ich nickte. »Und du bist auch einigermaßen vorzeigbar in deinem Anzug.«


  »Wo du recht hast, hast du recht, Zuckerpuppe. Wollen wir gehen?«


  Ich legte meine Hand auf seinen Arm und dann schlossen wir zu den Eltern auf. Ich konnte nicht widerstehen, meine Neugierde zu befriedigen, und streckte mich kurz nach Uriel aus – keine umfassende Betrachtung, nur so viel, um eine Ahnung zu kriegen.


  »Interessant, Südafrika«, murmelte ich.


  Mit einem Lächeln sah Xav den verblüfften Gesichtsausdruck seines Bruders, als er die leise Berührung meiner Gabe spürte. »Ach wirklich?«


  Ich richtete mein Augenmerk auf Will. »Ich nehme … Tulpenfelder wahr. Windmühlen mit Mäusen darin. Wir sollten ihm ein Flugticket nach Amsterdam besorgen.«


  »Und was ist mit Vic?«, fragte Xav.


  »Hm.« Der dritte Bruder hatte viele Abwehrschilde um seinen Geist errichtet, aber nichtsdestotrotz konnte ich einen kurzen Blick erhaschen. »Na, damit hätte ich jetzt nicht gerechnet.«


  Vics stählerner Blick schoss in unsere Richtung.


  »Was denn?«, drängte Xav.


  Ich biss mir auf die Lippe. »Sollte nicht er es als Erster erfahren?«


  »Hey Zuckerpuppe, wir stecken da gemeinsam drin.«


  »Okay. Gefängnis. Afghanistan.«


  Xav stolperte über seine eigenen Füße. »Ich biete freiwillig an, dass du ihm das sagst.«


  »Wie war das gleich noch mal mit dem ›wir stecken da gemeinsam drin‹?«


  »Aber wir sprechen hier von Vic!«


  »Feigling.«


  »Okay, ich sag’s ihm – irgendwann mal.«


  »Aber vergiss nicht zu erwähnen, dass sie unschuldig ist und seine Hilfe braucht.«


  »Das kannst du alles wahrnehmen?« Xav zog mich aus der Schlange von Leuten heraus, die alle darauf warteten, sich vom Fotografen aufstellen zu lassen. Diese Sache dauerte immer Stunden. Steves Fans standen in geballten Massen hinter den Absperrungen, die von der Polizei errichtet worden waren. Steve und Lily achteten gar nicht darauf – das war ihr normaler Alltag – und schwatzten vergnügt mit Yves und Phoenix, während sie auf ihren Fotoeinsatz warteten. Xav und ich fanden unter dem Vordach der Kirche ein ruhiges Fleckchen, mit einer Schar Engel, die sich auf der Wand neben uns tummelten und aufs Geratewohl eine Leiter zum Himmel hinaufstiegen.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Das mit Vics Seelenspiegel ist nur so eine Eingebung. Ihre Energie ist sehr … gütig – und mutig.«


  »Mir gefallen deine Eingebungen.«


  »Ach, mir kommt da übrigens noch eine: Phee hat mir erzählt, dass du dein Medizinstudium für mich auf Eis legen willst?«


  Er nickte. »Ich werde tun, was erforderlich ist.«


  »Aber ich will, dass du an deinem ursprünglichen Plan festhältst. Wo du hingehst, da geh ich auch hin.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Hundertprozentig.«


  Er verstand die Anspielung auf unser Gespräch, das wir auf dem Markusplatz geführt hatten. »Ist das etwa alles Teil der Crystal-und-Xav-Show?«


  »Xav-und-Crystal-Show, meinst du.«


  »Ja, die auch.«


  Er drückte mir sanft die Schultern. »Was würdest du zu New York sagen?«


  Insgeheim musste ich lachen. Phoenix hatte goldrichtig gelegen. »Ich würde sagen: auf geht’s …«


  »Danke.« Er küsste mich dermaßen zärtlich, dass es sich anfühlte, als würde sich meine Seele entfalten wie die Blätter einer Rose.


  »Hey Leute, hört auf rumzuknutschen!«, rief Zed. »Der Fotograf wartet!«


  Widerwillig lösten wir uns voneinander und blickten in die nachsichtig lächelnden Gesichter unserer Familienangehörigen. Buntes Konfetti wirbelte durch die Luft und wurde über unsere Köpfe hinfortgeweht, hinüber zu den einsamen Inseln in der Lagune.


  »Wir kommen gleich!«, rief Xav. Er senkte die Stimme. »Nur noch dieser eine Kuss.«


  °


  hosted by boox.to


  °


  Informationen zum Buch


  Crystal leidet darunter, dass ihre paranormalen Fähigkeiten nur mäßig ausgeprägt zu sein scheinen. Versucht jemand, telepathisch Kontakt zu ihr aufzunehmen, wird ihr schlecht – ein Umstand, der ihr das Leben in einer Welt von Savants nicht gerade erleichtert. Doch als in Venedig bei einer von Crystal organisierten Feier Mitglieder der Familie Benedict entführt werden, ist sie es, die entscheidend zur Rettung beitragen kann. Und dabei bemerkt sie, dass Benedict-Bruder Xav gar nicht so übel ist, wie sie anfangs dachte ...


  Informationen zur Autorin


  Joss Stirling studierte Anglistik in Cambridge und war schon immer von der Vorstellung fasziniert, dass es im Leben mehr gibt, als man mit bloßem Auge sehen kann.


  www.jossstirling.co.uk
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